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Germanus Cunctator. 

Das kabel meldete dieser Tage aus 
Haniburg, die dortige Presse beschäf- 
tige sich mit der wirtschaftlichen Ex- 
pansion der Yankees in Brasilien, die 
namentlich für die deutschen Interessen 
in Südbrasilien eine Gefahr in sich 
schliesse, sie lenke die Aufmerksamkeit 
der Reichsregierung auf dieses Faktum, 
das Vorbeugungsmassregeln erheische. 
Es wäre unrichtig zu behaupten, dass 
die deutsche Presse bisher durchweg 
sich den Mahnungen und Warnungen 
verschlossen hätte, die in reichlicher 
Fülle ihr von deutschbrasilianischer Seite, 
sei es in Zeitungsartikeln, sei es brief- 
lich, sei es in persönlichen Darlegungen 
aus wohlinformiertem Munde — denn 
auch daran hat es nicht gefehlt 
— zu teil wurden. Hin und wieder 
fand sich eine Feder, die sich unserer 
«erbarmte», die sich mit südamerikani- 
schen, mit den brasilianischen Verhält- 
nissen eingehender befasste und wohl 
auch ein Horoscop lür die Zukunft 
stellte. Aber das pflegte dann die Stimme 
eines Predigers in der Wüste zu sein, 
der Mahnruf verhallte ungehört im deut-, 
sehen Blätterwald und weckte kein Echo. 
Mit einem unverzeihlichen Optimismus, 
der von der ja gewiss sehr schmeichel- 
haften, aber leider nicht zutreffenden 
Auffassung diktiert war: Ihr da drüben 
werdet schon aus eigener Kraft oben- 
auf kommen, überliess man uns uni,e- 
rem Schicksal, verscherzte man sich die 
Chancen, welche deutsche Pioniertätig- 
keit hierzulande deutschem Unterneh- 
mungsgeist in der alten Heimat ge- 
schaffen. Wohl haben reichsdeutsche 
Exportzeitschriften, die mit derh Aus- 
landsdeutschen in engerer Fühlung stehen 
und besser wissen, wo ihn der Schuh 
drückt, als der gelehrte Redaktionsstab 
mancher grossen Tageszeitung, die von 
dem deutschen Philister als «Weltblatt» 
angestaunt wird, in anzuerkennender 

Weise aufklärend zu wirken gesucht. 
Aber diese Zeitschriften haben eben 
ihre Abonnenten im Auslande. Wer 
liest sie denn in Deutschland? Der Re- 
dakteur, der Verleger und einige Inter- 
essenten, die ohnehin meist Bescheid 
wissen. In das breitere Publikum drin- 
gen sie nicht, und ihre noch so ein- 
dringlichen Worte bleiben gerade dort 
ungelesen und unbeachtet, wo sie, um 
Nutzen zu stiften und einen Erfolg zu 
erzielen, nachdrückh'ch wirken sollten. 

Um die öffentliche Meinung wach- 
zurufen, ioweit aufzurütteln, dass sie 
wenigstens an eine Prüfung der Ver- 
hältnisse herangeht, bedarf es der Ver- 
mittlung und der A\itwirkung der Tages- 
presse. Und es soll uns aufrichtig freuen, 
wenn das Kabel nicht gelogen hat, 
wenn in dieser Beziehung eine Aende- 
rung, eine Besserung eingetreten ist. 
Es liegt dies ebenso im heimatlichen, 
wie in unserem Interesse. «Spät kommt 
ihr, doch ihr kommt», darf man in die- 
sem Falle halberleichtert ausrufen. Vieles, 
gar sehr Vieles ist schon versäumt wor- 
den. Aber noch ist ja nicht Alles ver- 
loren, noch lässt sich Manches wett- 
machen und Vieles erreichen. Es muss 
nur herzhaft zugegriffen werden. Wei- 
teres Zögern und ängstliches Zaudern 
wird und muss dahinfuhren, dass das 
«Spät» sich zu einem «Zu spät» gestaltet. 

Es ist schon beklagenswert, dass der 
deutsche Nachschub nach Brasilien so 
gut wie ganz aufgehört hat und der 
freien Auswanderung nach hier aller- 
hand Schwierigkeiten und Hindernisse 
auch heute noch in den Weg gelegt 
werden. Denn der hier vorhandene 
deutsche Stamm, so stattlich er empor- 
gewachsen und sich zum Licht der 
Sonne durchgerungen, beginnt sich zu 
entblättern. Die Alten sterben ab und 
von den Jungen geht so mancher, der 
sich von den deutschen Ce.itren, jenen 
festen Bollwerken deutscher Sprache 
und deutscher Sitte, als welche sich die 

alten deutschen Kolonien noch heute 
darstellen, ablöst, in der neuen Um- 
gebung, im Romanentum auf. 

Und jeder solche Ueberläufer ist 
nicht nur ein Verlust für das hiesige 
Deutschtum, das sich sowohl unter 
den Brasilianern, wie gegen die an 
Zahl viel stärkeren Italiener, Spanier 
und Portugiesen zu behaupten hat, 
sondern auch ein direkter Nachteil für 
den deutschen Handel, der hier so 
feste Wurzeln schlug. Nicht von heute 
auf morgen wird das fühlbar. Aber 
bleibt auch weiterhin eine Verstärkung 
des deutschen Elements aus, hat es 
auch fernerhin anstatt mit einem Zu- 
wachs nur mit Einbusson zu rechnen, 
dann wird der Tag kommen, wo sich 
diese Erscheinung in der Handels- 
statistik bemerkbar macht. Die Kon- 
kurrenz auf dem Weltmarkt ist viel zu 
scharf geworden, als dass ein Volk 
ungestraft der Schwächung seiner na- 
türlichen Abnelimer mit verschränkten 
Armen zusehen darf. 

Dem deutschen Handel als solchem 
wird man in dieser Beziehung kaum 
einen Vorwurf machen können. Er 
hat das Seine getan, um das errungene 
Gebiet zu behaupten und sich neue 
Wege zu bahnen. Vollständig versagt 
aber hat der, inbezug auf die Erhaltung 
und Kräftigung des Deutschtums neben 
der weiteren Zuwanderung wichtigste 
Faktor, das deutsche Kapital. Wo 
andere Nationen, deren Angehörige 
oder Abkömmlinge im hiesigen Lande 
an Zahl neben den Deutschen geradezu 
verschwinden, wie die Engländer, die 
Franzosen, die Belgier und zuletzt, aber 
mit verdoppelter Energie, die Yankees 
Unsummen in Bahnen, Hafenbauten 
und industriellen Unternehmungen in- 
vestierten und investieren, wo sie das 
mit reichem Gewinn tun, hat die deut- 
sche Finanzwelt in lächerlicher Ueber- 
ängslichkeit die Hand fest auf die 
Tasche gehalten, hat sie sich in un 
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begreiflicher Kurzsichtigkeit, ohne auch 
nur einen Finger zu rühren, einen 
fetten Bissen nach dem anderen weg- 
schnappen lassen. Es heisst, das Kapital 
ist international. Wir bestreiten, dass 
dieser Satz für alle Fälle und in jeder 
Beziehung gilt. Aber selbst, wenn dem 
so wäre, können wir nicht einsehen, 
warum sich gerade das deutsche Ka- 
pital von dem internationalen Wett- 
bewerb in Brasilien zur direkten Schä- 
digung des hiesigen Deutschtums und 
keineswegs im Interesse der vaterländi 
sehen Industrie nnd des vaterländischen 
Handels ausschloss. 

An einer Bahn, nein, an einem 
Bähnlein in Santa Catharina hat es 
sich schliesslich beteiligt. Aber wielan je 
Zeit, welche Mühen hat es gekostet, 
bis die benötigten paar Millionen locker 
wurden, und wie ungern scheint man 
sich heute noch von ihnen zu trennen! 
Es war eine schwere Geburt! Wie 
greifen dagegen heute hier in Nord 
und Süd die Yankees zu, wie vor 
Allem greifen sie das an, wozu sie 
sich einmal entschlossen haben ! Ein 
für den deutschen Unternehmungsgeist 
einfach beschämender Vergleich. Die 
vorziiglichsten Ingenieure, eine auf^der 
höchsten Stufe der Vollkommenheit 
stehende Industrie, ein gewaltiges Ka- 
pital stehen der deutschen Finanzwelt 
zur Verfügung, Interessen materieller 
und ideeller Art schreien geradezu nach 
ihrer Betätigung, aber diese Herren 
sitzen auf ihrem Geldsack und zögern 
und zaudern und harren der Stunde, 
wo sie dem deutschen Volk — eine 
russische Anleihe andrehen können. 
Dann kommt Leben in die Bankpaläste 
in der Behrénstrasse und Unter den 
Linden in Berlin. Das ist ein klares 
und glattes Geschäft; das Risiko trägt 
ja der Michel. Hier aber, wo man dem 
Michel etwas Ellbogenraum s-^haffen 
könnte, jWO man in internationaler Be- 
ziehung ein gutes Werk und in inter- 
nationaler Hinsicht eine lobenswerte 
Mitbeteiligung am Aufschluss eines 
zukunftsreichen Landes zu verzeichnen 
hätte, spielt man den Zugeknöpften. 

Den einzigen, freilich recht schwachen 
Trost haben wir Deutsch-Brasiliane*. 
dass wir ^nicht allein so stiefmütterlich 
behandelt werden. Unseren Stammes- 
genossen im übrigen Südamerika geht 
es anscheinend nicht um ein Haar bes- 
ser. Zum Beweise dafür geben wir, um 
uns in unserer Anklage gegen diedeutsche 
Hochfinanz nicht nur auf das eigene 
Urteil zu stützen, einen bezüglichen 
Beitrag aus der letzten Nummer der in 
Berlin erscheinenden »Südamerikani- 
schen Rundschau» wieder. Es heisst da; 

«Wieder und wieder ist in diesen 
Spalten dem deutschen Kapital der Vor- 
wurf gemacht worden, dass es in steter 
Sorge, einmal einen Verlust zu erleiden, 
Dutzende glänzender Erwerbsmöglich- 
keiten in Südamerika verpasst und sie 
.anderen Nationen überlässt, die grösseren 

• Wagemut besitzen. Dieser Tage ging 
uns wiederum aus Quito eine Klage zu 
über die Schwerfälligkeit der deutschen 
Kapitalisten; einer unserer dortigen 
Freunde schreibt uns: ö^ito, 9.Junil907. 
»Schon seit Jahren bemühe ich mich, 
deutschem Kapital in diesem Lande neue 
Wege zu erschliessen, aber bis jetzt 
ohne Erfolg. In den Hiesigen steckt 
keine Energie; nur von auswärts kann 
uns hier ein durchgreifender Erfolg 
kommen — das Feld ist bereitet, aber 
die Bebauer fehlen. Uns fehlt hier Kapifal 
und Einwanderung — aber wir Ucber- 
seer finden drüben kein Vertrauen und 
müssen zusehen, wie Nordamerika, 
Frankreich und England uns hier zuvor- 
kommen. In Deutschland wurden mir 
seiner Zeit Garantien abverlangt, die 
ich damals nicht geben konnte. — In- 
zwischen kamen Franzosen und hinter- 
legten hier eine Garantiesumme, um 
eine Eisenbahn zu bauen, die ich dem 
deutschen Kapital zuwenden wollte. Die 
alte Klage: übergrosse Vorsicht und 
wenig Unternehmungsgeist in Deutsch- 
land für Kapitalsanlagen in Südamerika, 
besonders in Ecuador. — Noch heute 
sagte mir der intimste Berater des Präsi- 
denten, General Alfaro: bringen Sie 
fremdes Kapital her und pflanzen Sie 
Kautschuk in grossem Stil — die Re- 
gierung bevorzugt Deutsche! — Ein 
Deutscher, Oberst der Arlillerie hier, 
geniesst das unbeschränkte Vertrauen 
Alfaros, der den deutschen ehrlichen 
Charakter an ihm schätzt Im ganzen 
Lande ist nur eine Stimme, dass Deutsche 
den anderen Nationen hier für Geschäfte 
aller Art vorzuziehen sind — aber selbst 
Leute, die von Allen, ohne Ausnahme, 
als die vornehmsten, anständigsten Ver- 
tretèr des hiesigen Deutschtums ange- 
sehen werden, können nicht das Gering- 
ste für deutsche Interesse.", wirken, weil 
wir drüben keine Gegenliebe finden, — 
Als Engländer oder Yankees hätten wir 
sofort Hilfe in der Heimat längst ge- 
funden >. 

Und wenige Tage später wird uns 
aus Paraguay in ganz ähnlichem Sinne 
geschrieben:. Asunción, 2^. Juni 1907. 
«Es sind hier grosse Unternehmungen 
im Gange: Asunción soll mit elektrischer 
Strassenbahn, elektrischem Licht und, 
wenn möglich, mit Kanalisation versehen 
werden. Eigentlich braucht man gar- 
nicht zu fragen, welcher Nationalität das 
betreffende Syndikat angehört. Wenn 
es sich in Südamerika um rentable Un- 
ternehmungen handelt, so sind es ent- 
weder die Engländer, die sich darum 
bewerben, oder es sind die Yankees. 
Diesmal sind es die letzteren. Waram 
kommt eigentlich das jetzt doch kapital- 
kräftige Deutschland nicht aus sich 
heraus? Es hat doch überseeische Ver- 
bindungen, die auf sbiche Erwerbs- 
möglichkeiten hinweisen.» 

Warum ? Ja, warum ? — Wir haben 
diese Frage deutlich genug oben beant- 

■ wortet und wollen nur hoffen, dass die 

aufmerksam gewordene deutsche Presse 
das deutsche Kapital daran erinnert, 
dass es bei all' seiner Internationalität 
doch gewisse nationale Rücksichten nicht 
ausser Acht lassen darf, dass die auf- 
gerüttelte öffentliche Meinung drüben 
der Hochfinanz etwas das Gewissen 
schärft. Was die deutschen Interessen 
hierzulande schädigt, ist nicht die -íEx- 
pansion der Yankees», sondern das ab- 
solute Versagen des deutschen Kapitals. 
Und wenn hierin keine Aenderung ein- 
tritt, wird es niemand dem Deutsch- 
brasiiianer verargen können, wenn er 
den gefürchteten Yankee als Förderer 
des Fortschrittes und damit seiner eige- 
nen wirtschaftlichen Jnteressen willkom- 
men heisst. 

Hoffen und Harren hält manchen 
zum Narren. Wir haben lange, sehr 
lange gewartet. Wenn aber Drüben in 
den in Frage kommenden Kreisen nicht 
bald eine andere Auffassung platzgreift 
und vor allem sich auch betätigt, wird 
man Gelegenheit haben, die alte Er- 
fahrung erneut zu machen, dass auch 
der stärkste Geduldfaden reisst, wenn 
er überspannt wird. Si. 

Säo Paulo. 

22 Aiignstl907 
Die Arbeiter der Orystalleria Paa- 

lista in Rua Barra Funda, die seit zwei 
Monaten keinen Lohn ausgezahlt erhiel- 
ten, beklagten sich dieserhalb durch eine 
vierköpfiiie Kommissi.jn bei der Polizei. 

Die Telephonlinie, welche Rio Olaro 
mit S. l'aulo, Bragança, Campinas, Ati- 
baia, Limeira, Santos und anderen Plätzen 
des Staates in Verbindung bringt, wurde 
dem Verkehr übergeben. 

Ausser dem König von Portugal be- 
absichtigt, nach «Diario Popular», auch 
ein preussischer Prinz im nächsten Jahr 
Brasilien einen Besuch abzustatten. 

Der panlistaner Industrielle, Herr 
Jos6 Weissohn, ist nach privaten Mit- 
teilungen aus Paris von seinem Nerven- 
anfall völlig wiederhergestellt. 

Der Strassenkampf der Syrier vom 
8. Juli in Rua Floreccio de Abreu, wo- 
bei bekanntlich der Geschäftsmann Nagib 
Maluf sein Leben einbüsste, dürfte ein 
gerichtliches Nachspiel haben. Die poli- 
zeiliche Untersuchung stellte fest, liass 
Chaim Simão Mathias für den Tod Na- 
gibs verantwortlich ist und dass Miguel 
Darhugi, José Abujamra, Melem Azer 
Maluf und - alim lauf Maluf sich gegen- 
seitig angriffen und verwundeten. Die 
Staatsanwaltschaft erstattete dem zustän- 
digen Richter die bezügliche Strafanzeige. 

Bttohertisoh. Vom Direktorium der 
Asso iação Commercial zu Santos ging 
uns das Relatorium für die Jahre 1905 
und 1906 zu, eine übersichtliche und 
umfassende Arbeit, die sich nicht nur 
mit den speziellen Interessen des Han- 
dels befasst, sondern weit in andere Ge- 
biete hinübergreift und somit auch für 
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den Nichtgeschäftsmann eine interes- 
saDte Lektüre abgibt. Besten Dank für 
die Zusendung. 

Blniiizlpicn. 

Santos. Die Schiifsbewegung im 
hiesigen Hafen in den eisten sechs Mo- 
naten des laufenden Jahres war folgende: 

Eingelaufene Schiffe: 
Zahl Tonnengehalt 

Englische 178 531.759 
Deutsche 91 258.465 
Italienische 84 232.663 
Eraniösiscbe 76 177*008 
Brasilianische 264 170.028 
Verschiedene 58 98.398 

Ausgelaufene Schiffe: 
Zahl Tonnengehalt 

Englische 177 528.608 
Deutsche 89 251.420 
Italienische 83 231.799 
Französische 75 175.241 
Brasilianische 265 170.417 
Verschiedene 54 95.951 
Das ergibt 751 eingelaufene Schiffe 

mit 1.468.321 Tonnengehalt gegen 668 
mit 1.098.663 Tonuengehalt in der 
gleichen Periode des Vorjahres und 743 
ausgelaufene Schiffe mit 1.453.436 Ton- 
nengehalt gegen 665 mit 1.093 203 
Tonneugehalt in den ersten sechs Mo- 
naten des Jahres 1906. 

— Die Leiche des dieser Tage in S. 
Vicente ertrunkenen Mädcheus- wurde 
an der Insel Tamiaru angeschwemmt, 

— Die Munizipalkarnmer beschloss, 
das frische Fleisch, selbst bei Verlust, 
zu den früheren Preisen zu verkaufeo. 

Botucatú- Das zur elektrischen 
Beleuchtung der Stadt bestimmte Ma- 
terial wird in Santos zollfreie Einfuhr 
geniessen. 

Yporanga. Hier wird der Natur- 
forscher Kichard Krone erwartet, der im 
Auftrage des Direktors des National- 
museums die Fossilien in deu Kalkstein- 
grotten des Munizips untersuchen will. 

Santa Kita do Paraiso. Die 
Munizipalkammer schreibt eine Kon- 
kurrenz für die elektrische Beleuchtung 
der Stadt aus. 
  Am 7. September findet die fest- 

liche Einweihung der Wasserleitun;; statt. 
S. José dos Campos. Die Kammer 

ordnete an, dass die Öescbäftsläden und 
Barbierstuben Donnerstags von Nach- 
mittags 3 Uhr an zu schliessen seien. 
Zuwiderhandlungen werden mit einer 
Multe von 50$ bestraft. 

Buudesliauptstadt. 

Der Finanzuiinister forderte den 
vorgestern hier eingetroíTenen und in 
Polizeihaft genommenen Bundeskollektor 
des Alto Acre auf, an die Bundeskasse 
sechs Contos — soviel beträgt der Fehl- 
betrag iii tiör ■^on ihm verwalteten 
Kollektorie — abzuführen. 

DerKriegsminister nnd der Qeneral- 
stabschef begaben sich gestern in Be- 
gleitung ihrer Stäbe in das Manöver- 
gelände bei Santa Cruz. 

Bei dem LSsohen einer gestern 
Vormittags in einem Armazém des Becco 
do Cotovello ausgebrochenen Feuersbrunst 
wurde ein Feuerwehrmann von Kopf- 
koDgestionen befallen. Sein Zustand 
gibt zu Besorgnis Anlass. 

Der Vizegonverneur von Paraná 
hat gelegentlrch seines hiesigen Be- 
suches den Minister des Aeussern ein- 
geladen, den Staat Paraná zusammen 
mit dem in nächster Zeit zu erwartenden 
französischen Politiker Paul Doumer zu 
besuchen. 

Gesundheitszustand. In der ver- 
gangenen Woche starben in Rio 229 
Personen. Davon waren 187 Brasilianer, 
41 Fremde und 1 von unbekannter Na- 
tionalität. 142 gehörten dem männlichen, 
87 dem \/eibIichen Geschlecht an. in 
der gleichen Zeit wurden 346 Geburten 
und 75 Eheschliessungen registriert. 

Unter dem Namen <0 Rleio Dia» 
wird hier in Kürze eine neue Tages- 
zeitung erscheinen. 

Die meuterei an Bord der < Australia» 
hat sich, wie die Polizei feststellte, auf 
offener See, ausserhalb der Juristiktions- 
grenzs Brasiliens zugetragen, weshalb 
der Fall dem englischen Konsulat über- 
wiesen wurde. 

Aus den Bnndesstaateu. 
Minas, üie Staatsregierung wird 

die Franzosen Henrique Turot und Paul 
Doumer zu einem Besuch voa Minas 
einladen. 

Bahia. Heute findet in Bahia die 
feierliche Grundsteinlegung des Hospitals 
der «Liga Bahiana contra a Tuberculose» 
statt. 

Matto Grosso. In Cuyabá und 
Corumbá nimmt die Blatternepidemie 
besorgniserregende Dimensionen an. 

Pará. In Belém traf der von der Re- 
gierung berufene Bakteriologe Dr. Adolph 
Lutz ein, um die auf der Insel Marajó 
grassierende Rinderpest zu studieren. 

— In Villa Nova er i ordete der Ge- 
schäftsmann Isaac Monteiro den Konsum- 
steuer-Fiskal Alcides de Castro Jesus. 

Pernambuco- Die fortwährenden 
Deberfälle dss Käuberhauptmanns Sil- 
vino und seiner Bande veranlassten die 
Geschäftsleute von Timbaiiba, sich eine 
Spezialschutz-Polizei zu schaffen. 

Rio Grande do Sul- Aus der 
Cadeia von Uruguayana verduftete der 
zu 30 Jahren Gefängnis verurteilte 
Adolpho Modela. Mit ihm nahm der 
Kommandant der^ Guarda und des Ge- 
fängnisses Ausreiss. Modela hat sich 
also wohlweisslich gleich einen lebenden 
staatlichen Geleitsbrief mitgenommen. 

— In Canoas bei Porto Alegre wollen 
die «Christlichen Schulbrüder von Saint 
Berthum> eine landwirtschaftliche und 
gewerbliche Fachschule gründen und zu 
diesem Zweck Land kaufen, wobei die 
Staatsregierunp ihre Mithilfe zugesagt hat, 

— Eine Frau, Witwe Christine Born 
aus Conventos, vulgo Witwe Holsenstein, 

I entführte in Corvo, Munizip Lageado, 

den Mann ihrer eigenen Schwester, einen 
gutsituierten Sohnapsbrenoer. Der Be- 
dauernswerte, der den feurigen Augen 
seiner 60-jährigen Schwägerin nicht 
widerstehen konnte, hinterlässt ausser 
mehreren verheirateten Söhnen seine 
Frau mit noch zwei unmündigen Mädchen. 

— Auf der ausserordentlichen Gene- 
ralversammlung der Aktionäre der sog. 
«Caixa dos Funcionários Públicos», die 
an geldbedürftige Beamte zu richtigen 
Wucherzinsen Darlehen au.'ileiht und da- 
bei so gute Geschäfte macht, dass sie 
eine fette Dividende verteilen kann, 
wurde beschlossen, das Betriebskapital 
von 120:000$ auf 500:000$ zu er- 
höhen. 

— Ueber den Hafen von Porto Ale- 
gre wurden laut Ausweis des Zollamtes 
bezw. der Schiffsmanifesten 90.598 ganze, 
halbe und viertel Sack Weizenmehl. 7000 
Sack Salz, 7062 Sack Kaffee und 6786 
Sack Zucker während des Monats Juli 
eingeführt. 

— Die Sparkasse in Porto ilegre er- 
hielt im Juli Einlagen in Höhe von 
651:855$, gegen 543:619$ im Juli 1906. 

— Der Munizipalinteudent von Rio 
Grande, Dr. Juvenal Miller, will dem 
Ingenieur Brown den Bau der städtischen 
Kanalisationsanlage kontraktlich über- 
tragen. 

— In Alfredo Chaves haben sich 22 
Industrielle mit einem Beiribskapital von 
212 Contos zu einem Holztrust, «União 
das Serrarias», zusammengeschlossen. 

— In Pancho Verde, Munizip D. Fe- 
drito, schlug letzthin während eines Ge- 
witters der Blitz in das Haus des Bür- 
gers Pauliiio Lans, wo gerade Ball ab- 
gehalten wurde, betäubte mehrere tan- 
zende Paare und tötete die Gattin des 
Haustierra. 

Telegramme. 
Deutschland. Mit dem 24. August 

wird der «Norddeutsche Lloyd» einen 
direkten vierzehntägigen Dampferdienst 
zwischen Bremen und Buenos Aires auf- 
nehmen. — In den Berliner politischen 
Kreisen wird behauptet, Kaiser Wilhelm 
und der Zar Nikolaus hätten gelegentlich 
der Zusammenkunft in Swin<imünde aus- 
führlich das Thema der Neutralität Nor- 
wegens erörtert. Norwegen kann im 
Verein mit Dänemark die natürliche Aus- 
fahrt aus der Ostsee sperren. 

Oesterreich-Ungarn. Der fran- 
zösische Ministerpräsident Clemenceau 
besuchte in Marienbad den am Wiener 
Hofe abkreditierten englischen Botschafter 
Goschen und folgte dann einer Ein- 
ladung König Eduards von England zum 
Frühstück. Bei beiden Gelegenheiten 
sollen wichtige Fragen der internationalen 
Politik besprochen worden sein. — Der 
italienische Mi nister des Aeusseren, Tittoni, 
traf auf seiner Reise nach dem Semmering 
in Klagenfurt ein und wohnte den Uebuu- 
gen des daselbst in Garnison liegenden 
Husarenregiments bei. 
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Holland- Auf der Friedenskonferenz 
herrschen neuerdings Unstimmigkeiten. 
Ursache ist die von der nordamerikani- 
schen Delegation vorgeschlagene Zusam- 
mensetzung des permanfiQten Schiedsge- 
richtes, bei der sich insbesondere Süd- 
amerika nicht genügend berücksichtigt 
sieht. Die Vertreter verschiedener Staaten, 
vor allem Dr. Ruy Barbosa, sprachen 
sich gegen den nordamerikanischen Vor- 
schlag aus, der von Joseph Choate, Fiei- 
herrn Marschall von Bieberstein, Leon 
Bourgeois, Nelidoff und Martens, also von 
den Vereinigten Staaten, Deutschland, 
Frankreich und Russland, verteidigt und 
befürwortet wurde. Nach dem nordame- 
rikanischen Projekt würden Deutschland, 
Oesterreich-Ungarn, Frankreich, England, 
Italien, Russland, die Vereinigten Staaten 
und Japan je zwölf, Spanien, Holland 
und die Türkei je zehn, Argentinien, Bel- 
gien, Brasilien, Chile, China, Dänemark, 
Giiechenland, Mexiko, Norwegen, Portu- 
gal, Rumänien, Schweden und die Schweiz 
je vier, Bulgarien, Persieu, Siam und die 
anderen Länder je einen Vertreter in 
diesemS chiedsge icht zu beanspruchen 
haben. Nach den Freundschaftsbeteuer- 
ungen Elibu Roots auf seiner Südameri- 
kafahrt hatten die südamerikanischen 
Friedenbdelegierien geglaubt, auf der Haa- 
ger Konferunz an den Vereinigten Staaten 
eine starke Stütze für ihre Wünschejzu 
haben. Aber schon bei den Verhand- 
lungen über die Prisen, iu denen es zu 
einem kle'nen und doch höchst bezeich- 
nenden Zusammenstos-j zwischen Choate 
und BarLosa kam, erhielt diese optimi- 
stische Auffassung einen schweren Stoss. 
Eine Beschwichtigung» - Erklärung Rio 
Brancos, die der Draht heute von Rio 
vermittelt', und nach der die nordame- 
rikauischen Delegierten eigentlicü gegen 
die Intentionen ihrer Regierung gehan- 
delt hätten, was doch erst noch zu be- 
weisen wäre, wird weder hier noch drü- 
ben den gewünschten Eindruck machen. 

Frankreich. Das spanische Königs- 
paar traf incognito in Bordeaux ein und 
besuchte die Marineausstellung. — Die 
Behörden von Ghalon-sur-Marne veröaf- 
teten zwei Reservisten, wjl sie die Inter- 
nationale sangen. 

Italien. Bei den grossen Truppen- 
manövern in Piemont stürtzta Ge eral 
Dimais vom Pferde und zog sich schwere 
Verletzungen zu. — Papst Pius X ist 
leicht erkranKt. — In 'Mailand traten die 
Arbeiter der chemischen Fabrik Erba in 
den Ausstand. — Liebesrache forderte 
in Capanna 32 Menschenopfer, drei Frauen 
und 29 Männer. — In S. Gregorio bei 
Montelone brannten neunzehn Baracken, 
■welche den Opfern derErderschütterungen 
als Asyl dienten, ab. 

Spanien. InGijon kam es nach einer 
politischen Versammlung zu einem ernsten 
Konflikt, bei dem zahlreiche Personen, 
darunter Senator Poveda, durch Stein- 
würfe verletzt wurden. 

Portugal« In Lissabon herrscht 
auasergewöhnlicheHitze. Das Thermometer 
stieg gestern auf 36 Grad Celsius. 

Marokko. Das Truppentranspoit- 
schifi cViDglong» sollte gestern Abend 
von Oran, Algier, mit einem Bataillon 
Schützen und zwei Bataillonen der Frem- 
denlegion nach Casa Bianca in See gehen. 
— Die Situation im ganzen Sultanat ver- 
schlimmert sich. Die Caids fahren fort, 
den heiligen Krieg zu predigen. — Der 
enf;lische Konsularagent in Tanger begab 
sich in das Lager El-Meranis, um den 
vom Raisuli freigelassenen Mac Lean in 
Empfang zu nehmen. — Dem Londoner 
cDaily Mail» wird aus Dar-el-Beida tele- 
graphiert, dass Monley Hifid neuerdings 
als Sultan ausgerufen worden sei. — Aus 
Tetuan wird ein Sieg der Sultanstruppen 
über die Khman-Stämme gemeldet. — 
Der Pariser cTemps» bestätigt, dass der 
französische General Drude die Regierung 
durcli Geschwaderchef Philibert dringend 
um Verstärkungen ersuchen Hess. — Im 
englischenUnterhause wurde dieRegierung 
über die Schädigungen britischer Unter- 
thanen in Dar-el-Beida interpelliart. Die 
Regierung antwortete, England sei der 
Ansicht, die Bestrafung der Schuldigen 
und die Schadloshaltung für erlittene 
Verluste sei die Sache Frankreichs und 
Spaniens; es vertraue diesen beiden 
Nationen und folge dem Beispiel der 
ändert n Mächte, welche von einerTruppen- 
entsendung nach Marokko absahen. 

Paraguay. Die Deputiertenkammer 
stimmte einem Auslieferungsvertrag mit 
der Schweiz zu. 

Bolivia- Prinz Luiz von Orleans 
reiste von La Paz nach Santa Cruz de 
La Sierre ab, von wo er sich nach Para- 
guay zu begeben gedenkt. 

Argentinien. Aus dem Sekreta- 
riat der Deputiertenkammer verschwan- 
den mehrere militärische Geheimdoku- 
mente, welche auf den geplanten An- 
kauf neuer Panzerschiffe Bezug haben. 
— In Buenos Aires wurde eine grosse 
Quantität falscher italienischer 5 Lire- 
Noten entdeckt. Man ist den Fälschern 
auf der Spnr. 

Vereinigte Staaten. Der Tele- 
graphistenstreik dauert fort und hat viele 
ünzuträglichkeiten zur Folge. 

Uruguay. Präsident Willim in em- 
pfing wiederholt anonyme Briefe, in 
denen er mit dem Tode bedroht wird. 
Man glaubt, dass dieselben aus anarchisti- 
schen Kreisen stammen. 

Südamerikanisches. 
Uruguay» — Ein Herr Gardon in 

Montevideo hat zahlreichen Vertretern 
der Industrie, des Uandelsstandes, der 
Obrigkeit und der Privatexistenz das 
Mo-tell einer neuen elektrischen Bahn 
vorgeführt, die ohne Luftkabel läuft. Ob 
es sieh um Akkumulatoren handelt oder 
um Tiefleitung, wird in der Meldung 
der fNacion» nicht gesagt; es heisst 

nui, die Erfindung sni ungemein geist- 
reich. Das Modell besieht aus einer 40 m 
laigen Schienenstrecke, einer elektrischen 
Maschine von 1,20 m Länge und 5 Wa- 
gen zu 1,10 ID. Die Versuche sind aus- 
gezeichnet gelungen. Wenn man bedenkt, 
dass der Preis zudem nur einen dritten 
Teil der bisherigen Galgenanlagen be- 
tragen soll, wird man die Zukunft liieser 
Erfindung gebührend einschätzen können. 

— Die Herren Adolfo Flossdorf und 
Juan Treoioleras, die eine wissenschaft- 
liche Exkursion nach Uruguay unter- 
nehmen, haben im Deparment Cerro 
Largo einige interessante Funde ge- 
macht, u. a. den Kopf eines Mylodons, 
einen versteinerten Baum mit allen 
seinen Zweigen usw. Herr Flossdorf 
versichert, dass es an jenem Punkte 
wahrhafte paläontologische Kuriositäten 
gäbe. Herr Flossdorf reist für eigenu 
Rechnung und Herr Tremoleras ist vom 
uruguayschen Nationalmuseum. 

Chile. Der hiesige Grosshandel soll 
dem Zoll-Superintendenten von Valpa- 
raiso eine nach dem ihm alljährlich durch 
Diebstahl im Hafen verursachten Ver- 
lusten bemessene Quota anbieten wollen, 
um eine einigermassen zuverlässige Po- 
lizei aufrecht zu erhalten, die speziell für 
die Ueberwachung der Bai aufkommt. 

— Schade, dass die hiesige Japaner- 
furcht sich mit dem deutlichen Hinweis 
verknüpft, dass es gelte, sich um so enger 
an Nordamerika anzuschliessen, wodurch 
allerdings nur einer alten unklaren Neig- 
ung gewisser hiesiger Kreise Worte ver- 
liehen werden, die in engem Zusammen- 
hang mit der Monroedoktriu steht. Aber 
mit einer irrtümlichen Interpretation dieser 
Doktrin, die in Wahrheit dahin lautet: 
Ganz Amerika für die Nordamerikaner. 
Sentimentalen Regungen ist man in dan 
States absolut unzugänglich, darüber möge 
man sich ja nicht täuschen. Das hispa- 
nische Amerika spielt in denselben eine 
äusserst sekundäre Rolle und diesem Satze 
entsprechend, wird man dort auch in 
allen Phasen der Entwicklung der ame- 
rikanischen Geschichte verfahren. Die 
Gemeinsamkeit der Interessen, von der 
jene Kreise zu träumen scheinen, wird 
sich als ein äusserst lockeres Band er- 
weisen, das keiner ernsthaften Probe Stand 
hält, wenn schon eine solche Solidarität 
in einem vorübergehenden Kampfe, so 
in der Abweisung der gelben Rasse auch 
fingiert werden mag. Die Vertreter jener 
Fiktion mögen sich momentan. Dank der 
Uebereinstimmuug plutokratischer Inte- 
ressen, in dem Traume einer dauernden 
Parallelität des Strebens wiegen; sie wer- 
den aber der bitteren Enttäuschung üicht 
entgehen, falls sie, wie alle vorgeben, 
von patriotischen Rücksichten geleitet sind. 
Eine kurze Epoche der chilenischen Ge- 
schichte, gleich nach der jüngsten Re- 
volution, hätte ihnen übrigens den wahren 
Stand der Dinge schon längst klar machen 
müssen. (Dtsch. Nachr., Valparaiso.) 
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Aiss der Schweiz. 
Bern, 26. Juli 1907. 

Die Verwaitungsrats-Kommifsion der 
Bundesbahnen hat die Vorlage über 
den Bau des zweiten Simplontunnels 
genehmigt, zu dessen Ausführung die 
Firma Brandt, Brandau & Co. not:h bis 
zum 23. Februar 1908 verpflichtet ist. 
Der zweite Stollen ist mit 191/2 Mill. 
Francs veranschlagt, wird aber mit allen 
Einrichtungen auf 25 Mill. Fr. kommen. 
In der Septembersession wird wohl die 
Vorlage von der Bundesversammlung 
erledigt. — Der Simplonverkehr war 
bisher nur im Personenverkehr befrie- 
digend, im Güterverkehr durchaus nicht 
In den ersten 5 Monaten betrug der 
Warentransport zwischen Italien und 
der Schweiz 56.800 Tonnen, der Per- 
sonenverkehr 430.000. — Als beim 
Simplon die berüchtigten Quellen an- 
gebohrt wurden, waren die Heisswas- 
serquellen in Leuk merklich zurückge- 
gangen. Die gleiche Erscheinung wieder- 
holt sich nun auffallenderweise beim 
Lötschberg. 

— Infolge kalter Witterung ist die 
Fretndensaison rückständig. In Luzern 
stiegen im Mai und Juni 49,582 Fremde 
ab gegen 53.813 im Vorjahre. Auch 
im Berner Oberland klagt man über die 
Saison. Anfangs Juli waren die Hotels 
noch mehr als halb leer und Mitte Juli 
fängt die Hochsaison an. Am 3. Juli 
wurde von allen Bergen, Rigi, Säntis, 
Pilatus, Gotthard usw. starker Schnee- 
fall und eine Kälte von 1—5 Grad unter 
Null gemeldet. 

— Nach einem Vortrag von Regie- 
rungsrat Ringg hat sich der Viehbesiand 
der Schweiz in 1866 bis 1906 von 
933.000 auf 1.500.000 Stück und von 
225 Mill. Fr. auf 524 Mill. Fr. Wert 
gehoben. Obligatorische Viehversicher- 
ung haben seit 1892 insgesamt 15 Kan- 
tone eingeführt, wozu der Bund in 1906 
an Subventionen Fr. 9.061.000 verab- 
reichte, in gleicher Höhe wie dieKantone. 

— Ein Grossbauer ist der Staat Bern. 
Auf seiner Domäne Witzwil im grossen 
.Moose, das mehr als 3000 Jucharten 
Landes misst, wiid das Gras mit 10 
Mähmaschinen niedergelegt. An schönen 
Heutagen werden nicht selten 70 und 
mehr rüder eingeführt. 

— Gegen die Verwendungvon Brief- 
tmubm im Truppenzusammenzug, wie 
sie das Generalstabsbureau für den dies- 
jährigen beabsichtigt, lehnte sich Oberst 
Wille mit der Motivierung auf, «sie ge- 
höre in die Kategorie des groben Un- 
fu2es>. 

- Unsere Postkutsrhen sind für den 
Bund keine rentable Verkehrsunterneh- 
wung, wie aus folgenden Zahlen her- 
vorgeht : Es betrugen die Ausgaben für 
den Transport der Reisenden auf un- 
seren Posten im Jahre 1906 Fr. 4.788,113, 
die Einnahmen dafür Fr. 2.259.448, so- 

^ dass ein Ausfall von Fr. 2.428.665 ent- 
stand. 

— Die letztjährige Gemeinderechnung 
der Stadt Bern schliesst mit einem Ein- 
nahmenübérschuss von Fr. 31,557.64 
ab, während das Budget ein Defizit von 
Fr. 245,382 vorsah. 

— Die Rechnung der Stadt Zürich 
über das Jahr 1906, die eben erschienen 
ist, weist im ordentlichen Verkehr bei 
15,47 Mill. Fr. Ausgaben und 15,49 
Mill. Fr. einen Rückschlag von Fr. 
11,383 auf. 

— Der Grosse Stadtrat von Zürich 
hat für eine durch das Elektrizitäts- 
iverli an der Albula nötig gewordene 
Umformerstation einen Kredit von Fr. 
1.200.000 bewilligt. 

— Der Bärengraben bekommt näch- 
stens Zuwachs und zwar diesmal nicht 
auf deiii Wege der landesüblichen Fort- 
pflanzung, sondern durch Adoption. 
Wie das «Berner Tageblatt» meldet, hat 
durch Vermittlung von Frau von \Verdt 
von Toffen einer ihrer Verwandten, 
Herr Graf Nicola von Sievers in Kos- 
lovo {Russland) dem stadtbernischen 
Bärenzwinger einen jungen russischen 
Bären geschenkweise angeboten. Das 
Tier ist ein selten schönes Exemplar, 
dunkelbraun, mit weissenSchulterflecken. 
Da sind die Berner wieder im sieben- 
ten Himmel! 

— Der k3in\on&\t sozialiemolratische 
Parteitag in Zürich hat juach Greulichs 
Begründung mit grosser Mehrheit die 
gemässigte Grütlianer - Richtung aner- 
kannt gegen den Antimilitarismus und 
den Antiparlamentarismus. 

— Die bernische Genossenschaft für 
Feuerbestattung zählt heute 616 Mit- 
glieder in Bern, Burgdort, Interlaken, 
Langnau, Signau, Thun, Bümplitz, Lan- 
genthal, Herzogenbuchsee, Solothurn 
Sumiswald. Auf 1. Mai wird das Kre- 
matorium seine Thätigkeit beginnen. 

— Die eidgen. Stoatsschuld ist mit 
3 Prozent Zinsen konsolidiert und hat 
den Befrag von Fr. 93.850.000, wovon 
Fr. 23.850.000 bis 1940, die übrigen 
70 Milf. Fr. bis 1913 rückzahlbar sind. 

—Für die bei derBombenexp'osioii zu 
Schaden gekommenen Familien in Zürich 
III wurde eine Kollekte veranstaltet, die 
Fr. 3637 abgeworfen hat. 

— An ausgenützten und noch ver- 
fügbaren Wasserkräften in der Schweiz 
sind750.000 HP. vorhanden, die 1 Mill. 
Brutto-Pferdekräfte ergeben. Das Rhein- 
gebiet liefert 144.870 HP. Noch ver- 
fügbar sind 513.000 HP. 

— Ein russiseh'-r Student hat im 
chemischen Laboratorium der Universi- 
tät Bern unvorsichtige Versuche mit 
Sprengstoffen angestellt; durch die recht- 
zeitige Entdeckung ist ein grosses Un- 
glück verhütet worden. 

— Die Sternwarte der Urania zu 
Zürich, gegenwärtig eine der grössten 
Sehenswürdigkeiten Zürichs, wurde am 
15. d. M. eröffnet. Auf einem 40 Meter 
hohen Thurm ist ein astronomisches 
Femrohr montiert. Dieses ausserordent- 

j liehe Instrument hat eine Objektivlinse 
von 300 Millimeter Durchmesser und 
5,4 Brennweite. Die Vergrösserungen 
reichen von 40 bis 1000. 

— In Genf wurde die Gesetzesvor- 
lage betreffs Trennung von Kirche und 
Staat in der Volksabstimmung mit 7656 
gegen 6822 Stimmen angenommen. 

— In der Aktionärversammlung 
erklärte Präsident Salis-Guyer, die Jung- 
fraubahn, die jetzt bis Eismeer (3116 
Meter) fertig ist, werde bis Jungfraujoch 
weitergeführt, mit einem 4000 Meter 
langen Tunnel in der Höhe von 3396 
Meter gelangen und in 4 Jahren fertig 
sein. Im letzten Sommer besuchten 
75.206 Personen die Station Eismeer. 

— HageUchlag hat in Vevey, Murten, 
Bern, Wohlen, Schwyz und Appenzell 
stark gehaust. 

— Im Kanton Tessin waren im letzten 
Jahre 20.357 Schüler zum Schulbesuch 
verpflichtet, von denen aber nur 19.402 
den Unterricht besuchten. Die durch- 
schnittliche Absenzenzahl ist gegenüber 
dem Jahre 1905 von 13 auf 15 gestiegen. 
Im letzten Jahre erliess der Regierungs-' 
rat ein Dekret, nach welchem die Rekru- 
ten, welche bei der Prüfung schlechtere 
Noten als 3 erhalten, im Amtsblatt ge- 
nannt werden sollen. Die Zahl dieser 
Rekruten war aber so gross, dass der 
Regierungsrat auf diese Publikation ver- 
zichten musste. 

— Der schweizer. Buchdruckcrverein 
hat 269 Mitglieder mit 5325 Gehilfen, 
wovon 4877 beim Verein gegen Un- 
fälle versichert sind. In 1906 wurden 
in 249 Fällen Fr. 39.852 vergütet. 

— Das «Züricher Volksblatt», dreimal 
per Woche erscheinend, hat seinen 
Titel geändert und nennt sich nunmehr 
«Sciuc iterische Bärgerxeitung*. Das 
Blatt, unter der Redaktion von Dr. Ru- 
dolf Lüdi stehend, setzt in einem Ein- 
führungsartikel seine Ziele und Zwecke 
auseinander, die in der Bekämpfung 
sozialistischer Uebergriffe bestehen. 

— Die beiden Individuen, ein Ita- 
liener und ein Aargauer, welche wäh- 
rend des letzten Streikes die Kasernen- 
wache in Yverdon beschimpft haben, 
sind zu 15, bezw. 5 Tagen Gefängnis 
cerurteilt worden. Sieben Arbeiterinnen 
der Taba!:fabrik , wurden wegen Ruhe- 
störung und Widersetzlichkeit dem 
Polizeigericht überwiesen. Das Kan- 
tonsgericht hat ihren Rekurs gegen 

I diese Ueberweisung abgewiesen. 
— «.El Su'.to Ärgtntinoi ist zum 

5. Male erschienen als Festblatt zur 
Jahresversammlung der Schweizer-Ar- 
gentiner, welche diesmal am 14. Juli 
in Zürich im Hotel Central stattfand. 
Der reichhaltige Text wird in spani- 
scher, französischer, deutscher und 
italienischer Sprache geboten. Auch 
für Illustrationen hat der rührige Leiter, 
Konsul H. Baer in Solothurn, wieder 
reichlich gesorgt. Ein schönes Bei- 
blatt zeigt die verschiedenen Schweizer- 
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Häuser in Buenos Aires, wozu Herr 
Theodor Alemann, Direktor des «Argen. 
Tageblattes», einen interessanten Artikel 
lieferte. 

— Das Genfer Zivilgericht hat die 
Scheidung der Ehe zwischen dem 
ehemaligen Erxi.eriog Leopold und 
Wilhelmine Adamowitsch, gestützt auf 
folgendes Erkenntnis, ausgesprochen: 
cDa Umfragen ergeben haben, dassdie 
Beklagte durch ihre Unfähigkeit, einen 
Haushalt zu führen, und ihrem Mann 
ein bewohnbares Heim zu schaffen, 
sowie durch ihre Exzentrizitäten, durch 
den völligen Mangel an Rücksichten 
und ihren jähzornigen Charaktei das 
eheliche Zusammenleben verunmöglicht 
hat; dass die Haltung der Beklagten 
umso weniger gerechtfertigt war, als 
sie weit mehr Aufopferung für sie von 
Seiten ihres Gatten erfahren und dieser 
den Launen seiner Frau soweit ent- 
gegenkam, als es sich mit seiner per- 
sönlichen Würde vertrug usw. — so 
erklärt das Zivilgericht die Ehe für ge- 
schieden.» Die Kosten wi'rdan beiden 
Teilen auferlegt. Frau Wölfling war 
nicht Schauspielerin, sondern Tabak- 
verkäuferin. Die Dienstboten, welche 
in Zug das Leben der Ehegatten beob- 
achten konnten, sagen alle aus, dass 
Wölfling ein unerträgliches Dasein habe 
führen müssen. Weder Wölfling noch 
seine Frau haben den Gerichtsverhand- 
lungen beigewohnt. 

— Ein 22jähriger Kaufmann Hayde 
aus Oesterreich, der versucht hatte, im 
Auftrage auswärtiger Firmen hinter die 
FabrikatioNsgeheimnisscdev Firma Maggi 
in Kempttal zu kommen, wurde zu drei 
Monaten Gefängnis verurteilt. 

— Die Uhrenfabrik *Aralk» in 
Chaux-de-Fonds, welche «Uhren mit 
Kette» für Fr. 2,50 annoncierte, dann 
«Jockeluhren» lieferte, die sie für 65 
Pfennig vom Schwarzwald bezog, im 
ganzen 20—25.000 in einem Jahre ab- 
setzte, wurde zu 10 Tagen Gefängnis 
und Kosten verurteilt. 

— Bei einer Beerdigung auf dem 
Zentralfriedhof Zürich kam es zwischen 
Weibern, die einander die besten Plätze 
nächst dem Grabe streitig machten, zu 
einer förmlichen Keilerei. Die Polizei 
musste Ordnung machen. 

sao Paulo. 

23. Aagast 1907. 
Zar Teilnahme am medizinisob- 

chirurgischen Kongress hatten sicii bis 
gestern 350 Aerzte, Pharmazeuten und 
Dentisten angemeldet. 

Der Aokerbausekretär reiste gestern 
in l egleitanj.' i-siner Famiiie nach Rio, 
um mit dem lodustrieminister über die 
ßetoiligung des Staates 'S. Paulo an der 
grossen nationalen Ausstellung, die im 
kommenden Jahre in der Bundeshaupt- 
stadt abgehalten werden soll, zu kon- 
ferieren. Dr. Carlos Botelho wird be- 
reits übermorgen zurückerwartet. 

Der Abwesenheit des Äokerban 
sekretärs wegen wurde die feierliche j 
Einweihung der bisher fertiggestellten 
ganierungsanlagen in Santos auf den 27. 
August verschoben. 

Einwandenmgswesen. Seit dem l. 
Januar des Jahres bis vorgestern war 
für den Staat S. Paulo ein Einwanderer- 
zuzug von 5819 Köpfen zu verzeichnen. 
Die überwiegende Majorität dieser Im- 
migranten setzte sich aus Italienern und 
Spaniern zusammen. 

Zu zweijährigem Änfenthalt in der 
Strafkolonie wurden die Tagediebe Al- 
berto Marcellino. José Leite de Oliveira 
und Francisco Xavier Gomes verurteilt. 

Die Societá Corale «Benedetto nar- 
cello> lud uns zu ihrem am 25. August 
Abends 9 CThr im Salon Steinway statt- 
findenden Vokal- und Orchestral-Konzert 
mit anschliessendem Ball ein. Besten 
Dank für die Aufmerksamkeit. 

Aufnahme im Pastenr-Institnt fand 
der italienische Laternenanzünder Leo- 
nardo Catalono, der vorgestern Abend 
in Ena Carneiro Leão von einem 
wütenden Hunde ins rechte Bein ge- 
bissen wurde. 

Oesnndheitszastand. In der ver- 
gangenen Woche starben hier 108 Per- 
sonen. Davon gehörten 60 den männ- 
licheT und 48 dem weiblichen Geschlecht 
an. 84 waren Brasüianer, 24 Auslände!, 
49 Kinder unter zwei Jahren. In der- 
selben Zeit wurden 220 Geburten und 
25 Eheschliessuneen registriert. 

São Paulo Tramway Light and 
Power Co. Ltd. Indem die Light den 
Preis der Passagen nach Villa Marianna 
auf 200 Reis herabsetzt, gibt sie so dem 
Publikum billige Gelegenheit das Bosque 
da Saúde, den schönsten Natur-Park, zu 
besuchen. Mit Zwischen-Pausen von 7 
Minuten gehen Extrabonds, welche die 
lange Strecke von Ponte-Grande bis 
Villa Marianna für nur 200 Reis Passage 
direkt durchfahren. Ausserdem geben 
noch andere Extra-Wagen von Rua Di- 
reita und Rua Libero Badaro ebenfalls 
direkt nach Villa Matianna für den 
gleichen Passage-Preis. 

Mniiizipieu. 
Santos. An der Praia do Quarujá 

wären der Syrier João Japhet und seine 
Frau Victoria aus S. Paulo vorgestern früh 
um ein Haar ertrunken. Das Ehepaar 
nahm ein Bad, wagte sich aber zu weit 
hinaus und die trügerischen Wellen 
rissen die Gattin von der Seite ihres 
Mannes. Nach langem Suchen sah dieser 
den Körper seiner Frau aus den Wogen 
wieder auftauchen. Schwimmend ver- 
suchte er, sie zu retteu, aber seine Kräfte 
versagten und er musste unvorrichteter 
Sache sic^i dem Slraude zuwenden. Da 
stürzte sich mit wahrem Heroismus Ca- 
semiro de tal in die Fluten, aber auch 
ihm war kein besserer Erfolg bescLie- 
den. Erst dem des Weges kommenden 
Syrier Antonio Najar, dei, als er die 
Situation überschaut, sich acüleiinigst 

seiner Kleidung entledigte und ins Meer 
sprang, gelang es mit Hilfe von Case- 
miro die Bemusstlose an den Strand zu 
bringen. Nach fortgesetzten Wiederbele- 
bungsversuchen brach Frau Japhet Wasser 
aus und die Lebensgeister kehrten in 
den erstarrten Körper zurück. Das Ehe- 
paar befand sich im Zustande völliger 
Erschöpfung, aber auch Frau Japhet 
dürfte die Folgen dieser verhängnis- 
vollen Badetour ohne dauernde Schädi- 
gung überwinden. 

Das Direotorium der Leopoldina 
Raiway Company unterzeichnete gestern 
den Kaufvertrag, durch den die Estrada 
de Ferro Espirito Santo in den Besitz 
der Leopoldina übergeht. 

Die Zeitung cO Brasil» wird am 7. 
September zum ersten Mal erscheinen, 
und zwar als Tageszeitung in Rio und 
als Wochenblatt in Paris — also in ge- 
wisser Beziehung eine Nachbildung des 
«New York Herald.» 

Im kommenden IDonat wird im 
Handelsmiiseum eine Ausstellung minen- 
ser Produkte stattfinden. 

Maria Cyrene, die vor einiger Zeit 
das Opfer eines Bond-Unfalles der Villa 
Isabel-Kompagnie wurde, reichte vor dem 
zuständigen Richter eine Schadenersatz- 
klage in Höhe von 73 Contos ein. 

Der Industrieminister multierte die 
Societé Anomyme des Tiavaux e d'Eo- 
treprises au Btésil, die Gaslieferantin 
der Bundeshauptstadt, wegen Nichter- 
füllung einer V^ertragsklausel mit zwei 
Contos. 

Die Polizei verhaftete den Ge- 
schäftsmann Daniel Guerra, der ihr als 
der Träger des Koffers mit den falscheu 
Apólices an die Lagoa Rodrigues de 
Freitas denunziert worden war. Daniel 
Guerra gab im Verhör zu, der Träger 
des Koffers gewesen zu sein, er habe 
aber geglaubt, derselbe enthalte einen 
Fötus. Des Weiteren erklärte er, der 
Koffer sei ihm von Coronel Darmellas 
übergeben worden. 

Telegramme. 
Deutschland. Bei einem Spazier- 

gang in den Parkanlagen von Wilhelms- 
höhe tat Kaiserin Augusta Victoria einen 
Fehltritt und Kam so unglücklich zu Falle, 
dass sie sich einen Arterienbruch am 
linken Beine zuzog. Die Aerzte erklären, 
dass es zu ihrer Wiederherstellung einer 
langen Ruhezeit bedürfen würde. — Für 
den 9. September ist nach München der 
Friedenskongress einberufen, — Der inter- 
nationale Sozialistenkongress in S uttgart 
verurteilte in seiner heutigen Sitzung durch 
Annahme einer bezüglichen Resolution 
die Kolonisationspolitik. — Die Stutt- 
garter Polizei forderte deu englischen Dele- 
gierten zum Sozialistenkongress, Guölch, 
auf, das Gebiet Württembergs zu ver- 
lassen, weil er in einer Rede die Dele- 
gierten der Haager Friedeüskonftrenz 
gröblich beleidigt hatte. Guelch erklärte, 
der Aufforderung Folge^zu leisten. — 
Nach eiuer Konferenz p^it, dem franzö- 
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sischen Minister des Aeusseren ist der 
französische Botschafter Cambon zum 
Besuch des deutschen Reichskanzlers nach 
Norderney gereist. — Wie au? ofläzieller, 
englischer Quelle verlautet, wird König 
Eduard von England im kommenden De- 
zember Berlin besuchen. — Der Berliner 
Anarciüst Dr. Friedeberg, der die Bro- 
schüre des Franzosen Hervé, in welcher 
für den Kriegsfall der Soldatenstreik ge- 
predigt wird, unter dem Titel «Das Vater- 
land der Reichen > ins Deutsche über- 
setzte und mit einer Vorrede versehen 
herausgab, wurde wegen Hochverrats an- 
geklagt. 

Oesterreich-Ungarn. Der fran- 
zösische Ministerpräsident Clemenceau er- 
klärte in Marienbad den Reportern, dass 
er mit König Eduard von England die 
allgemeine interoatioDale Lage mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Marokko- 
frage besprochen habe. — Der italieni- 
sche Ministerpräsident des Aeusseien ist 
heutp auf dem Semmering eingetroffen 
und von Baron von Aehrenthal empfan- 
gen worden. • 

Holland. Das internationale Prisen- 
gericht der Friedenskonferenz soll sich 
aus 15 Richtern und 15 Adjunkten zu- 
sammensetzen. Davon sollen Deutschland, 
die Vereinigten Staaten, Oesterreich-Un- 
garn, Frankreich, England, Italien, Russ- 
land und Japan stets einen Richter und 
einen Adjunkten stellen. Die anderen 
Nationen sollen abwechselnd pro Jahr 
durch einen Richter oder einen Adjunk- 
ten vertreten sein, und zwar in sechs- 
jährigem Turmus. — Dor Präsident der 
Friedenskonferenz Nelidoff schrieb der 
Gattin des Führers der nordamerikani- 
schen Delegation, Choate, folgenden viel- 
sagenden Spruch ins Album: <Es ist 
leichter mit einem Feinde Frieden zu 
schliessen als mit 47 Neutralen.» 

Frankreich. Ueber Saint'Etienne 
ging ein heftiges Unwetter nieder. Starke 
Bäume wurden entwurzelt und die Pflanz- 
ungen völlig verwüstet, Der angerichtete 
Schaden ist sehr bedeutend. — Des bei 
Toulon wütenden Waldbrandes vermoch- 
ten die zu den Löscharbeiten aufgebote- 
nen Truppen bisher nicht Herr zu wer- 
den. Das Feuer breitet sich im Gegen- 
teil auf die Nachbarforsten aus. — In 
den Gruben von Alecei, Algier, traten 
etwa 1000 eingeborene Bergleute in den 
Ausstand und nahmen eine den Euro- 
päern feindliche Haltung an. Die Behör- 
den trafen Sicherheitsvorkehrungen und 
ersuchten um Militärschutz. Es sieht fest, 
dass der Streik mit den Vorgängen in 
Marokko in Zusammenhang steht. 

Italien. lu Rom stürzte heute der 
Teil emes im Bau befindlichen Gebäudes 
ein. Ein Arbeiter wurde als Leiche anter 
den Trümmern hervorgezogen, ein anderer 
trug schwere Verletzungen davon, — 
Bei Foggia entgleiste ein Passagierzug. 
Dank der Umsicht des Maschinisten ka- 
men die Insassen mit dem blossen Schreck 
davon. — In Navona fiel, ohne Schaden 

anzurichten, ein Aerolith nieder. — Im 
Marinedepot zu Civita-Vecchia wurden 
100 Tonnen Kohlen gestohlen. Der Tat 
verdächtig sind Korvettenkapitän Maglio- 
noto und der Furier Petrucci. = In Pa- 
lermo erschoss der Graveur Sacco einen 
französischen Deserteur. Mit Hilfe zweier 
Komplizen zerstöckelte er den Leichnam, 
packte ihn in zwei Kisten, begoss diese 
mit Petroleum und zündete sie an. Die 
durch das Feuer herbeigelockte Polizei 
verhaftete die drei Verbrecher. Bei einer 
Durchsuchung des Hauses Saccos entdeckte 
sie Maschinen zur Herstellung falschen Pa- 
piergeldes und beschlagnamte 50 ODO Liras 
in falschen Scheinen. — Der österreichi- 
sche Ministerpräsident Baron Beck traf 
gestern im Automobil in Udine ein und 
fuhr nach Venedig weiter. — Der Streik 
der Arbeiter der chemischen Fabrik Car- 
los Erba in Mailand ist erloschen. — In- 
folge der schlechten Finanzlage des Va- 
tikans liass der Papst die Armenunter- 
stützungen undAlmosenspenden einstellen. 
— Die Regierung trifft schon jetzt Vor- 
kehrungen, um den Demonstrationen, 
welche die Antiklerikalen für den 20. 
September in ganz Italien planes, den 
gewalttätigen Charakter zu nehmen. 

Grossbritannien. In London 
wurde das Relatiorium des englischen 
Konsuls in Bahia veröffentlicht. Darin 
heisst es, das letzte Jahr sei für die Land- 
wirte sehr günstig gewesen, leider hätten 
sie aber infolge des hohen Kursstandes 
aus der Ernte nicht den erhofften Gewion 
ziehen können. Als dringendste Aufgabe 
für den Staat bezeichnet der Bericht den 
Bau neuer Eisenbahnen, die das Innere 
mit dem Hafen von Bahia in Verbindung 
bringen. Disse Neubauten würden aller- 
dings viel Geld kosten und die finanzielle 
Lage des Staates sei nicht gerade zu- 
friedenstellend. 

Portugal. In dem Arbeiterviertel 
Estephania zu Lissabon explodierte eine 
Dynamitbombe. Bei der Katastrophe wur- 
den zwei Personen, darunter der Student 
der Medizin Bittencourt, getötet und zwei 
andere schwer verletzt. Die Polizei leitete 
sofort eine strenge Untersuchung ein, 
durch die festgestellt wurde, dass in Lissa- 
bon und in den Provinzen eine Ver- 
schwörung gegen das Leben des Königs 
und des Ministerpräsidenten Franco be- 
steht. In dem Hause, in dem die Explosion 
stattfand, wohnte der Student Bittencourt, 
der führende Geist der Verschwörer. Da- 
selbst wurden wichtige Papiere, die zahl- 
reiche politische Persönlichkeiten kompro- 
mittieren, vorgefunden. Im Besitz dieses 
Materials nahm die Polizei Verhaftungen 
in Menge vor. Unter den Festgenommenen 
befinden sich 30 hervorragende Mitglieder 
der republikanischen Partei. — Ein furcht- 
barer Taifun wütete in der Bai von Lagos 
und richtete grossen Schaden an. 

Marokko. Die' Regierung von Ma- 
rokko ersucnte, nach einer «Times»-Mel- 
dung, die Konsuln in Fez, sich eiligst 

' zurückzuziehen. Der Sultan ha'te es für 

unmöglich, das Leben der Ausländer in 
Fez weiterhin zu garantieren. — Der 
spanische Minister des Aeusseren erklärte, 
dass er sowohl wie seine Kollegen in 
Deutschland, Eugland und Frankreich 
ihre respektiven Konsuln in Fez ange- 
wiesen hätten, die Stadt mit ihren dort 
befindlichen Landsleuten zu verlassen. — 
Nach einem Bericht des Admirai Phili- 
bert an den französischen Marineminister 
wurde die Proklamation Muley-Hafids 
zum Sultan bisher nicht offiziell bestätigt. 
Die Mauren griffen, nach demselben Be- 
richt, gestern, begünstigt von einem dich- 
ten .Nebel das französische Lager bei 
Dar-el-Beida an. Als sich das Wetter 
aufhellte, griff die Marine- und Land- 
artillerie den Feind an und brachte ihm 
schwere Verluste bei. Darauf gelang es 
den Truppen des Generals Drude, die 
Eingeborenen zurückzuwerfen. — Der 
spanische Kreuzer »Estremadura» ging 
von Bilbáo nach Oadiz in See, wo er 
weitere Segelordre nach Marokko er- 
warten wird, 
Vereinigte Staaten. In Province- 

town, Massachusetts, hielt Roosevelt eine 
Rede, in der er betonte, er werde in 
seinem Kampf gegen das Unrecht oftne 
Ansehen der Person fortfahren. Diese 
Worte, die auf die Trusts gemünzt sind, 
werden in der Presse lebhaft erörter\ 
Die «New-York Times» und der r«íew- 
Torker «Sun» haben offen die Partei des 
liapitals ergriffen und bekämpfen die 
Politik des Präsidenten. 

Uruguay. In Montevideo kam es 
nacn einer Versammlung im <Centro 
Internacional», in der Präsident Williman 
und der Polizeichef von anarchistischen 
Rednern auf das Heftigste angegriffen 
wurden, zu einem Konflikt zwischen den 
Anarchisten und der Polizei, wobei viele 
Anarchisten und ein Polizeioffizier ver- 
wundet und zahlreiche Verhaftungen vor- 
genommen wurden. — Der italienische 
Gesandte reklamierte beim Minister gegen 
die Misshandlungen seiner Landsleute 
seitens der Polizei des Departements Minas. 
— Die Bäcker von Montevideo schlössen 
als Protest gegen den hohen Weizenmehl- 
preis ihre Läden. Nach einem andern 
Telegramm begnügten sie sich damit, das 
Gewicht des Brotes zu verringern. 

Argentinien. In der Provinz Cor- 
rientes droht eineKevolution auszubrechen. 
— Infolge eines Liebeshandels sollte 
zwischen dem Sekretär der spanischen 
Gesandschaft in Buenos Aires und dem 
französischen Grafen Montegu ein Duell 
stattfinden. Gute Freunde intervenierten 
and versöhnten die Gegner. — Der 
brasilianische Gesandte, Dr. Assis Brasil, 
giebt heute dem diplomatischen Corps 
ein Bankett. — Die Presse von Buenos 
Aires hüllt sich bezüglich des Auftretens 
Dr. Ruy Barbosas auf der Haager Friedens- 
konferenz andauernd in vielsagendes 
Schweigen. Dagegen zeigt sich die 
Stimmung des Publikums dem brasiliani- 
schen Delegierten günstig. 
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Ans Deutschland. 
(Original-Bericht) 

Berlin, den 2. August 1907. 
— In diesen Tagen findet auf hoher 

See bei Swinemünde die Begegnung 
■ zwischen! dem deutschen Kaiser und dem 
Zaren statt. Da dieselbe die achte Zu- 
sammenkunft ist, so kann man hier 
eigentlich nur von «traditionellen» Be- 
ziehungen reden. Wenn diese Kiiser- 
rentrevue als etwas aussergewöhnliches 
nicht anzusehen isl, so wird man der- 
selben dennoch eine grössere politische 

greifen. Dies war eine freche Lüge der- 
jenigen Kreise, die gewohnt sind, gegen 
Deutschland Misstimmung zu" erregen. 
Auch heute bestehen noch diese Kreise 
und sind fleissig an der Arbeit gegen 
Deutschland. 

— Nachdem Fürst v. BOlow mit Zu- 
stimmung des Kaisers den neuen Kurs 
im Reiche eingeschlagen hat, in dem 
der Liberalismus mehr Entgegenkommen 
finden soll als früher, wäre es ja gerade- 
zu absurd, ihm zuzutrauen, dass er bei 
unserem Nachbar die Reaktion stärken 

Aus dem Staate São Paulo. — Sorocaba-Bahn, Bahnhof in der Hauptstadt. 

Bedeutung nicht absprechen können, 
Dass der deutsche Reichskanzler aus 
seiner beschaulichen Ruhe in Norderney 
aufgescheucht, dieser Zusammenkunft 
mit dem russischen Minister des Aeusse- 
ren beiwohnen wird, lässt die Annahme 
Gerechtfertigt erscheinen, dass politische 

ragen wichtiger Natur erörtert werden. 
— Wenn es auch ziemlich ein Ge- 

heimnis bleiben dürfte, was bei Swine- 
münde zwischen den leitenden Männern 
verhandelt werden wird, so kann man 
mit Gewissheit behaupten, dass die 
auswärtigenBeziehungen im allgemeinen, 
Persien, Marokko und andere Fragen, 
Gegenstände der Unterhaltung sein 
werden. Niemals wird sich der deutsche 
Kaiser und der deutsche Reichskanzler 
in die inneren russischen Verhältnisse 
einmischen und kann dies nicht oft 
genug betont werden. Wurden doch 
bei der letzten Zusammenkunft in Björkö 
Stimmen laut, die da behaupteten, dass 
der deutsche Kaiser dem Zaren geraten 
habe, reaktionäre Massregeln zu er- 

wollte. Aber ebenso wenig werden beide 
Männer ihr Gewicht für die Gegenseite ' 
ins Gewicht legen, denn die inneren 
russischen Verhältnisse bleiben für die 
jetzt leitenden Männer, wie für die 
späteren, stets unberührt. 

— Die Swinemünder Zusammenkunft 
hat den Zweck, die vom Zaren und 
vom deutschen Kaiser stets befolgte 
Politik des Friedens zu bekräftigen, und 
sie wird hoffentlich den Erfolg haben, 
sie auch /u fördern. Sie gewinnt an 
Bedeutung dadurch, dass in kurzer Zeit 
eine Begegnung unseres Kaisers mit dem 
König Eduard folgen wird. 

— Täglich regnet es an allen Orten in 
Deutschland; der beständige Regen 
macht missmutig, besonders jetzt in der 
bevorstehenden Erntezeit. Das Getreide 
ist reif und harrt der Einbringung in 
die Scheunen, die Kartoffeln verfaulen, 
das Obst ist schlecht. Die süssen Kir- 
schen mussten zum grossen Teile fort- 
geworfen werden. Durch den vielen 
Regen platzen sie auf und werden für 

den Verkauf ungeeignet; die saueren 
Kirschen dagegen schmecken rum Teil 
wässerig, ^epfel und Birnen wird es 
nicht sehr reichlich geben. Wenn der 
Regen nicht sehr bald aufhören *ird, 
gibt es in Deutschland eine schlechte 
Ernte. Das Brot, die Kartoffeln müssen 
dann teurer werden, das Fleisch ist wie- 
der im Steigen, so dass wir alle Aus- 
sicht haben, wieder teuren Zeiten ent- 
gegenzugehen. Hierzu kommen noch 
die vielen Streiks. So z. B der Bau- 
arbeiterstreik, der sich nun schon Ober 

2 Monate* hinzieht u. in dem 
noch immer kein Ende abzu- 
sehen ist; die Bautätigkeit 
ist auf ein Minimum be- 
schränkt. Währendsich zuerst 
nur 30 Geschäfte zu den Be- 
dingungen des Verbandes der 
Baugeschäfte Berlin und Um- 
gegend bekannt hatten, jha- 
ben sich dem Verbände auch 
alle'übrigen ca.300 Baufirmen 
angeschlossen u. werden alle 
dieseFirmen detiAchtstunden- 
tag niemals einführen. Sind 
erst die Kassen der Arbeiter- 
verbände leer, so sind viele 
der fleissigsten Arbeiter mit 
ihren Familien dem Elend 
preisgegeben, ganz gleich 
ob sie mit einer solchen 
Wendung der Dinge ein- 
verstanden sind oder nicht. 
Viele einsichtige Arbeiter 
möchten gern arbeiten, sie 
dürfen aber nicht aus Furcht 
vor dem sozialistischenTerro- 
rismus.JDie vi rhältnismässig 

wenigen Arbeitswilligen 
werden im Sonntagsi^taat in 
grossen blumengeschmück- 
ten Kremsern zur Arbeits- 
stätte gefahren, damit sie von 
den Streikposten nicht zu sehr 

behelligtwerden. Als Bauarbeiter sind viel 
fremde Arbeiter,ltaliener,Ungarn ugw.hJn- 
zugezogen worden und der fleissige deut- 
sche Bauarbeiter muss durch die Un- 
vernunft der Führer ohne Brot daneben 
stehen. Dies nennen nun die Sozialisten 
«Sozialpolitik», und die Sozialpolitik der 
deutsr.hen Regierung verwerfen sie. Wie 
die mit Kremser arrangierte Ausfahrt 
der Arbeitswilligen oft vor sich geht, 
erhellt a is d°m nachfolgenden Bericht. 
Von auswärts eingetroffene Bauhand- 
werker waren in den Hinterhäusern 
eines Grundstücks am Elisabethufer 
untergebracht. Als nun 5 Kremser mit 
Arbeitswilligen zu den Arbeitsstätten 
fahren wollten, wurden sie von einer 
tausendköpfigen Menge angegriffen und 
gelang es erst einem Polizeiauf.;ebot 
von 30 Schutzmännern, mehreren Offi- 
zieren und einer Anzahl berittener Po- 
lizisten die Leute in den Kremsern zu 
schützen u Verhaftungen vorzunehmen. 
—Der neueMann im Kultusministerium, 

Dr. Holle, will nicht nur regeren. 
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sondern auch herrschen. Die reaktio- 
närsten Männer unter Studtj die Herren 
Althoff und Schwart2skopf, haben viel 
auf dem Gewissen. Soli fatsächh'ch 
ein neuer Kurs gesteuert werden, so 
müssen beide Männer fort und solche 
Leute an deren Stelle kommen, die 
ohne jeden Althoffschen Einfluss sind. 
Allhoff ist bereits gefallen und als sein 
Nachfolger ist einer seiner Mitarbeiter, 
namens Neumann, ernannt worden. 
Ob dieser Herr der richtige Mann sein 
wird, muss füglich abgewartet werden. 
Neumann hat unter Althoff gearbeitet, 
ist gewissermassen im Althoffschen 
Geiste erzogen worden. Der Ministerial- 
direktor Allhoff war der Allmächtige 
im Kultusministerium und war es schon 
so weit gekommen, dass sonsi begehrte 
Professorenlehrslühle in Berlin nicht 
besetz! 'werden konnten. Nachdem Ge- 
heimrat V. Leyden die Absicht geäussert 
hatte, sich zurückzuziehen, konnte es 
vorkommen, dass es zwei Professoren 
ablehnten der Nachfolger eines so be- 
währten Mannes, wie Geheimrat v. 
Leyden war, zu werden, weil sie nicht 
unter der Aera Sludt-Alllioff arbeiten 
wollten. Will es Bülow nicht ganz 
und gar mit dem Liberalismus ver- 
scherzen, so muss er dafür sorgen, 
dass ein anderer Geist ins Kultusminis- 
terium einzieht. Der neue Herr, Dr. 
Holle, hat viel gut zu machen. Täg- 
lich mehren sich die Fälle von dem 
cMinisterialdirektorenabsolulismus» und 
ist es Zeit, dass hiermit aufgeräumt 
wird. Wird aber Dr. Holle auch der 
Mann sein, allen Einflüssen zu wider- 
stehen ? Uebrigens soll Allhoffs Rück- 
tritt vom neuen Kultusminister Dr. 
Holle zur Bedingung gemacht worden 
sein, als er sein Amt übernahm. 

— Eine interessanleArt von Professoren- 
auslausch darf man vielleicht in der 
Einladung zu Vorlesungen über po- 
litische Themata erblicken, zu denen 
südamerikanische Staatsmänner von 
nordamerikanischen Universitäten ein- 
geladen worden sind, gewissermassen 
als Erwiderung der politischen Vor- 
träge, die Staatssekretär Root auf seiner 
vorjährigen Reise in den südamerikani- 
schen Staaten gehalten hat. Die beiden 
Gastprofessoren sind die augenblicklich 
in Europa weilenden wohlbekannten 
Delegierten zur Haager Friedenskon- 
ferenz: Ruy Barbosa (Brasilien) und 
Dr. Drago (Argentinien). Barbosa ist 
durch Vermiltelung des Bureau der 
Amerikanischen Republiken von der 
Yale Universität in Newhaven (Con- 
necticut) eingeladen worden, dort im 
Frühjahr die sogenannten Dodge-Vor- 
lesungen über «Cilizenship» zu halten. 
Diese Vorlesungen wurden im vorigen 
Jahr vom Staatssekretär Taft und augen- 
blicklich werden sie vom Staatssekretär 
Root gehalten. Die Einladung an Dr. 
Luiz M. Drago ist von der ersten Uni- 
versität Amerikas, der Harvard-Univer- 
silat ausgegani 

Reihe von Vorträgen über internationale 
Angelegènheiten halten. 

— Ein Schrei des Entsetzens ging 
dieser Tage durch Berlin. Ein Ver- 
brechen, wie es so furchtbar noch 
nirgends in der Welt vorgekommen 
sein dürfte, wurde hier in Berlin voll- 
bracht. Im Verlauf einer ganz kurzen 
Zeit wurden 3 kleine Mädchen im 
Alter von 3, 4 und 5 Jahren durch 
Stiche mit einem scharfen Instrument 
schwer verletzt. Eines dieser Mäd- 
chen ist bereits verstorben, wäh- 
rend sich die beiden Anderen auf dem 
Wege der Besserung befinden. Von 
dem Unhold hat man bisher noch 
keine Spur entdecken können. Man 
nimmt allgemein an, dass es die Tat 
eines Wahnsinnigen ist; denn es ist 
undenkbar, dass ein sonst normal ver- 
anlagter Mensch derartige Scheusslich- 
keiten hintereinander begehen kann. 

: Die Bestie in Menschengestalt hat die 
• Kinder in die Hausflure gelockt, die 

Kleider in die Höhe gehoben und den 
Kindern durch eine Scheeren der durch 
ein Messer Stiche beigebracht. Hoffent- 
lich gelingt es der Kriminalpolizei des 

Í Unholds bald habhaft zu werden. 
I — Im Hau-Prozess hat sich nach- 
j träglich ein Fräulein Eisele in Baden- 
j Baden als Zeugin gemeldet, welche am 
; Abend des Mordes einen Unbekannten 
; mit falschen Bart, einen Mann, der dem 

Rechtsanwalt Hau glich, an dem Allee- 
I häuschen in eine Droschke hat steigen 

sehen und bekunden will, dass e.st 
I nach der Abfahrt der Schuss in der 
1 Richtung der Mordstelle gefallen sei. 
} Die «Allg. Fleischer Ztg.> hat darauf 
j den Obmann der Geschworenen im 
I Hau Prozess, dem Metzgerobermeister 

Karl Ehret in Bruchsal, die doch jeden- 
falls allgemein interessierende Fragen 
vorgelegt, ob seiner Ansicht nach die 
Aussage des Frl. Eisele, falls sie vor 
Abgabe des Urteils bekannt gewesen 
wäre, von Einfluss auf den Spruch der 
Geschworenen, der übrigens nahezu 
einstimmig erfolgt ist, gewesen sein 
würde. Der Obermeister hat der ganz 
bestimmten Ueberzeugung Ausdruck 
gegeben, dass diese Aussage eine 
Aenderung des Spruches der Ge- 
schworenen nicht herbeigeführt haben 
dürfte, da sie noch zu unbestimmt sei. 

Interview mit Frh. v. MarscIialL 

Der bekannte englische Vorkämpfer 
für die Friedensidee William T. Stead 
hatte mit dem ersten Delegierten 
Deutschlands zur Haager-Konferenz, 
Frh. V. Marschall, auf dessen Zimmer 
im Palace Hotel zu Scheveningen eine 
interessante Unterredung. Stead be- 
richtet darüber: Jemand, der wirklich 
wissen will, was in der Konferenz vor 
sich geht, muss trachten, mit Marschall 
V. Bieberstein zu sprechen. Denn er 

in der Konferenz. Nach ihm erst 
kommt Léon Bourgeois und nach 
diesem Prof. v. Martens. Baron Mar- 
schall, der erste Delegierte Deutsch- 
lands, ist bestimmt auch der erste in 
der Konferenz. Der erste seiner Er- 
scheinung wegen, der erste des Sitzes 
wegen, den er im Ridderzaal ein- 
nimmt, der erste ferner, weil er die 
grösste militärische Macht Europas ver- 
tritt, aber noch mehr in den Vorder- 
grund tretend wegen seiner Bonhomie, 
seiner Gemütlichkeit und seiner ängst- 
lichen Besorgnis gute Resultate für die 
ganze Menschheit in der Konferenz 
zuwege zu bringen. 

<Ich bin Anhänger des Prinzips der 
Oeffentlichkeit», sagte Baron Marschall, 
«die Unterstützung seitens der Oeffent- 
lichkeit ist sehr viel wert.» Und kein 
verantwortlicher Repräsentant der Presse 
hat sich auch je über Mangel an Ent- 
gegenkommen von seiner Seite zu be- 
klagen gehabt. In dieser und anderer 
Beziehung gleicht Baron Marschall 
Lord Pauncefote, der auf dêr ersten 
Konferenz eine so ehrenvolle Rolle 
spielte. Der Mantel des Lord Paunce- 
fote ist diesmal nicht auf englische, 
sondern auf deutsche Schultern ge- 
fallen. Bei Baron Marschall beobachtet 
man auch dieselbe Neigung, prak- 
tisch zu arbeiten, wie bei Pauncefote. 
Er sagte mir gestern: 

cWir sind hier zusammengekommen, 
um zu praktischen Resultaten zu ge- 
langen und nicht, um über Theorien 
zu diskutieren. Ich rede niemals über 
Prinzipien. Ich wünsche allein überGe- 
setzesparagraphen zu diskutieren. Wir 
können natürlich in abstracto alle über 
das Ideal einig sein, aber die Konferenz 
muss wissen, auf welche Weise man 
mit diesen Grundprinzipien praktische 
Resultate erzielt. Aber das Festlegen 
von Prinzipien, die sich nicht zu Ge- 
setzesvorschriften verdichten, ist Zeit-- 
Vergeudung.» 

Diese Bemerkung charakterisiert den 
Mann. Die Frage der Beschränkung der 
Rüstungen, die von der englischen Dele- 
gation zur Diskussion gestellt werden 
soll, hat nach der Meinung der Deutschen 
das Stadium der Möglichkeit gesetzlicher 
Festlegung noch nicht erreicht. Man 
hat noch keine gute Formel dafür fin- 
den können, und solange sie nicht ge- 
funden wird, muss die Frage nach Baron 
Marschalls Meinung unentschieden blei- 
ben. Sie ruht nicht auf solider Basis. 
Aber es ist seiner Meinung nach nicht 
nötig, über die Konzessionen zu streiten, 
die gemacht werden müssten, um das 
Prestige der anderen Staaten zu retten, 
die sich für die Beschränkung der Rüstun- 
gen eingesetzt haben. «Was wir aie 
wünschen», so sagte er mir, «ist nicht, 
den Sieg über unsere Nachbarn davon- 
zutragen, sondern sie auf unsere Hand 
zu bekommen, vielmehr sie zu versöhnen, 
als sie zu verletzen. Will man die 
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niemand in die Ecke gedrückt werden. 
Dieser Geist scheint in der Tat alle 
meine Kollegen auf der Konferenz zu 
erfüllen. Wir sind gekommen, um etwas 
zu tun, und ich vertraue darauf, dass 
wir den Haag nicht verlassen sollen, 
bevor wir etwas getan haben, das wirk- 
lich der Mühe wert ist.» 

Auf den Hinweis, dass diese Konfe- 
renz mehr den Zweck zu verfolgen 
scheine, Vorschriften für den Krieg aus- 
zuarbeiten, als den Frieden mit grösse- 
ren Garantien zu umkleiden, antwortete 
Baron Marschall, dass die Friedenskon- 
ferenz wirklich mehr nach einer Kriegs- 
konferenz aussähe. Es" wäre ja auch 
viel leichter, Kriegsregeln aufzustellen, 
als Mittel zu finden, die den Frieden 
gewährleisten. Aber er gab die Hoff- 
nung nicht auf, dass auch in dieser 
Richtung etwas getan werden könnte. 

Als ich den Botschafter verliess, ging 
ich mit der Ueberzeugung fort, dass 
ein nicht geringer Teil der Resultate, 
die den Erfolg dieser Friedenskonferenz, 
bilden werden, der Vertretung Deutsch- 
lands durch Marschall v. Bieberstein zu 
danken sein wird. 

Säo Paulo. 

24 Angastl907 
Der Staatspräsident wird an den 

Feierlichkeiten gelegentlich der Ein- 
weihung des Sanieiuugskanals in Santos 
teilnehmen. Dem Staatsoberhaupt wird 
ein glänzender Empfang vorbereitet. 

Der Ackerbansekretär tritt am 2. 
September seineu Urlaub an. 

Die Verhandlnngen über die Grund- 
lagen des Budgetentwurfs für das Jahr 
1908 sind im Schoosse der Regierung 
zum Abschluss gekommen. Der Einanz- 
sekretär ist bereits mit der Ausarbeituug 
desselben für den Koogress beschäftigt. 

Dr. Antonio Prado wird nach dem 
«Courier du Brésili am 6. September die 
Rückreise naoh Brasilien antreten. 

Der Ackerbansekretär besnclite 
gestern in Rio den Bundespräsidenten 
und hatte mit ihm eine längere Unfer- 
reang. 

Der Direktor der geologischen Ab- 
teilung des Britischen Museums in Lon- 
don, Professor Arthur Schmith Wood- 
ward, ist gestern in Begleitung seiner 
Gemahliu, vou Rio kommend, hier ein- 
getroffen. Der Gelehrte, der hier wissen- 
schaftlichen Siuilien obliegt, begibt sich 
morgen nach Limeira, um die im 
dortigen Munizip vorhandene Stein- 
kohlenzone zu untersucben. 

Der Sekretär des öffentlichen 
Sicherheitsiiienstes ordnete gestern die 
Ausschreibung dei' öffentlichen Kon- 
kurrenz für verschiedene Lieferungen 
an die Polizeitruppe in 1908 an. Die 
Angebote müssen bis zum 23. ceptember 
d, J. eingereicht werden. 

Nachstehende Postlinien wurden in 
unserem Staate ge^trichen: Avai6-São 
Roque, Taquary-Santo Antonio, Bçi 

Vista de Botucatú-Mandury, S. José de 
Guapiara-Ribeiräo Branco, Itaporanga- 
S, Roque de Taquary, Itaquera-São Mi- 
guel, Mandury-Krajii und Pirajú-Far- 
tura. Dafür wurden folgende Linien 
neugeschaffen beziehungsweise verbessert: 
São Paulo-Sorocabana, Ribeirão Bonito- 
Babnhof, Lençóes-Tanquinho, Leme- 
Bahnhof, Lageado-S. Miguel, Pirajú- 
Bahnhof, Bebedoaro-Bahnhof, Itayguaia- 
S. Miijuel, Pirajú-Boa Vista, Pirajú-Ita- 
poranga, Barra Bonita-Igaarassú, Pirajú- 
Botucatú, Sertãosinho-Bahnhof, Tieté- 
Bahnhof, Soledade-Caconde und Baurií- 
Bahahof. 

Die hiesige nnd die flnminenser 
Polizei ist auf eine Anzeige hin mit der 
Aufklärung eines Bigamie-Falles be- 
schäftigt. Es handelt sich um einen 
Advokaten und früheren Rechtsrichter, 
der sich erst in Rio vermählt, dann seine 
Frau verlassen und im Staat São Paulo 
eine zweite Ehe geschlossen haben soll. 

Entsoheidangen der Behörden. — 
Ackerbausekretariat. Ressort für Län- 
dereien, Siedlung und Eiawanderung. 
Die Gesuche folgender Kolonisten der 
Siedlung Nova Odessa wurden bewilligt: 
Jacob Kasak, Loos 7; Mathias Pius, 
Loos 17: Adam Weiss, Loos 25 ; Nikolai 
Bessob, Loos 26; Johann Berzin, Loos 
31. Ersterer ersuchte die Regierung um 
Beihilfe zur Anschaffung von zwei Ar- 
beitstieren, sämtliche andere von einem 
Tiere. 

Ans Friedbnrg wird uns unterm 20. 
geschrieben: Samstag, den 17. fand, wie 
geplant, trotz der ungünstigen Witter- 
ungsaspekten der Ausflug unserer Schule 
nach den um die Villa de Monte Mor 
herum ansässigen Vereinsmitgliedern statt. 
Punkt 8 ühr entführten drei grosse Wa- 
gen nebst 4 'Troly3 die fast vollzählig 
erschienenen 37 Schulkinder nebst 18 
Erwachsenen. Nach einer flotten Fahrt 
von 2 Stunden 20 Minuten durch eine 
meis trostlose, unfruchtbare Gegend wur- 
de auf dem Sitio unseres alten Freundes 
Carl Sauder ein opulentes Frühstück ein- 
genommen. Der Rest des Tages verging 
in Besuchen einiger zum Teile sehr weit 
auseinanderwohnender Vereinsmitglioder, 
deren in gutem Zustande befindliche 
Sitios und Fazenden besichtigt wurden. 
Bei verschiedenen Vereinsaogehörigen 
wurden die Reiseteilnehmer fär die erste 
Nacht untergebracht und alle hatten die 
umsichtige Verpflegung der Familien Luiz 
Steffen una Söhne, Kiemend, Krabben- 
hoeft etc. vollauf zu rühmen. Hatte der 
erste Tag ausser einigem Träufeln sich 
über Erwarten gut angelassen, so brachte 
der Nachmittag des zweiten Tages den 
Festteilnehmern eine schauerliche Ab- 
wechslung, als es in mehrstündiger Fahrt 
der Villa zuging. Weder Decken, noch 
Plantücher oder Felle schützten vor dem 
ständigen Regengusse, und total durch- 
weicht langten wir in der Villa de Monte 
Mor an, deren Bewohner die getroffenen 
Empfangsfeierlichkeiten infolge der miser- 
ablen Witterung unterbleiben lassen muss- 

ten. Ein von Herrn Fazendeiro Chico 
de Aguiar in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestelltes Haus nahm uns auf 
und nach genossener Erfrischung ging es 
der nahegelegenenFazenda desHerrn Hein- 
rich Stroh zu, wo ein gediegenes Nacht- 
mahl mit Ball den Gästen Entschädigung 
für die ausgestandene Unbill der Wit- 
terung bot. Tags darauf ward noch die 
Villa besichtigt, in Herrn Jorge Rohwed- 
ders Hause eine photographische Aufnah- 
me der mit Musik abgeholten Schulkin- 
der durch den dortigen Apotheker Herrn 
Herculano Ginefra bewerkstelligt und der 
reich assortierteu Loja des Herrn José 
Ginefra ein Besuch abgestattet. Um Mit- 
tag des dritten Tages ging es der Hei- 
mat zu, die wir auch gegen 4 Uhr nach 
diversen Missgeschicken, wie Deichsel- 
bruch, flottes Ueberfahren eines vorwitzi- 
gen Köters etc. glücklich errichten. — 
Der Ausflug hatte allen Teilnehmern trotz 
der Ungunst der Witterung, die erst am 
3. Tage sich besserte, vorzüg.lich gefallen 
und abgesehen von einigen Erkältungen 
keiue üble Folgen hinterlassen. 

Für die Kinder brachte er ebenso wie 
der vor 9 Jahren unternommene Ausflug 
nach dem ca. ôõ km. entfernten Pires 
eine wohltätige Abwechslung gegenüber 
den stereotypen tretmühlenartigen Pro- 
zessionsspaziergängen von Haus zu Haus 
in Friedburg nnd Unterzeichneter findet 
es nur angemessen und machte es quasi 
als eine Ehrenpflicht unseres Vereins, 
den langjährigen auswärtigen Mitgliedern 
in entspiechendenZeiträumen abwechselnd 
eine Visite in Form eines Schulspazier- 
ganges abzustatten. Leider waren Wit- 
terung, Zeitmangel und räumliche Ent- 
fernung hinderlich, sämtliche um Monte 
Mór herum ansässigen ca.' 30 deutsche 
Familien zu besuchen. Ebenso würde es 
ganz a ngebracht sein und könnte nur in- 
struktiv auf die Kinder wirken wenn auch 
einmal Ausflüge nach Städten, mit Be- 
sichtigung von Fabriken etc. unternom- 
men würden. Der geistige Horizont der 
in der Diaspora meist isoliert dahinve- 
getierenden Kinder könnte durch solche 
Erweiterung und Bereicheruung nur ge- 
winnen. Und wenn als erster ballon 
d'essai Campinas in Aussicht genommen 
würde, so wüchse mit Jem Erfolge der 
Mut und würden für Schulfahrten der 
Kinder nach S. Paulo wie Santos hin die 
löblichen Direktionen der Paulistabahn 
wie der S. Paulo Railway gewiss auf ge- 
ziemendes Ansuchen hin erhebliche Preis- 
reduktiones eintreten lassen. — Osez! — 
daä ist das Geheimnis des Erfolges! 

Thassilo:. 

Mauizipien. 

Santos. — Der Handelsverkehr des 
hiesigen Hafens mit dem Auslande weist 
für die Monate von Januar bis Juli des 
laufenden Jahres im Vergleich mit der 
gleichen Periode des Vorjahres hoch- 
interessante Daten auf, die wir im Nach- 
stehenden folgen lassen : 
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Import: 1906 1907 
Wert in Papier 49.867:564é 78.507:768í 
Aequivalent in Gold 29.841:151$ 43.958:743| 

Export: 
Wert in Papier 83.040:623$ 214.979:9644 
Ae(|uivalentin Geld 49.209:545$ 120:246:919| 

Die Quantität des iu diesen Monaten 
exportierten Kaffees betrug 2.726.231 
Sack in 1906 und 7.345.405 Sack in 
1907. Import und Export auf die ein- 
zelnen Länder verteilt ergibt folgende 
lehrreiche Tabelle: 

schlagpahmt, das ein Passagier zwischen 
seioer schmutzigen Wäsche versteckt hatte. 
Der Wert der Kontrebande wurde auf 
über 1:500$ geschätzt. Die Schmuggler 
wurden zur Zahlung der doppelten Zölle 
oder zum Verlust ihres Eigentums ver- 
urteilt. 

Limeira. Nach dem cJornal da Li- 
meira> wurde ein einjähriges Söhnchen 
des Herrn Emilie Bruno, das infizierte 

Seite 11 

Bnndeshanptstadt. 
Herr U. Kanderer, unser Vertreter 

in Rio seit Gründung der «D. Ztg.» 
hat, wie wir an anderer Stelle melden, 
diese Vertretung niedergelegt, da er in 

, nächster Zeit eine Reise nach der alten 
j Heimat antritt, um dort seine betagten 
! Eltern zu besuchen und sich von mehr 

detin 10-jähriger angestrengter Tätigkeit 
i einige Zeit der Erholung zu gönnen. 
' Wir sind Herrn Kauderer für seine ge- 

Iniport: 
Deiitsciiland 
Argentinien 
Oesterreich-Ungarn 
Belgien 
Vereinigte Staaten 
Frankreich 
England 
Italien 
Portugal 
Andere Bänder 

Export: 
Deutschland 
Argentinien 
Oesterreich-Ungarn 
Belgien 
Vereinigte Staaten 
Frankreich 
England 
Holland 
Italien 
Andere Länder 

1900 
7.882;382S 
7.861:511$ 

477:748$ 
2.701:091S 
5.939:260$ 
3.737:I38S 

10.671:369$ 
5.026:983$ 
2.402:731$ 
3.167:3518 

Aus 
1907 

13.507:160$ 
11.148:010$ 
1.048:555$ 
2.233:485$ 
9.429:837$ 
5.404:278$ 

19.323:333$ 
8.017.628S 
4.182:341$ 
4.412:641$ 

15.292:668$ 40.343:793$ 
1.425:761$ 2.010:005$ 
8.392:006$ 8.567:828$ 
4.212:52.5$ 32.739:542$ 

28.635:142$ 56.288:880$ 
7.699:977$ 45.261:630$ 
1.532:687$ 9.084:!)14Ä 
9.868:578$ 16.944:259$ 
2 176:228$ 1.117:335$ 
3.815:551$ 2.621:778$ 

— Verschiedene verdächtige Passa- 
giere des italienischen Dampfers fTos- 
cana» wurden in der Guarda-Moria einer 
sorgfältigen Leibesvisitation unterzogen. 
Und siehe da: man fand, wohlverborgen 
in ihrer Kleidung, Silberschmuck, Gold- 
kleinodien, seidene Tücher und andere 
zollpflichtige Gegenstände. Auf dem Schiff 
selbst wurde noch ein Stück Seide be- 

dem Staate São Paulo. — Mogyana-Bahn. Tunnel. 

Kuhmilch getrunken hatte, von der Maul- 
seuche befallen. 

' Mogy-mirim. Herr José Sertorio 
beabsichtig* auf der Fazenda Leme Reis- 
kulturen mit künstlicher Bewässerung 
anzulegen. 

— Angesichts des Umsichgreifens der 
Maul- und Klauenseuche beschloss die 
Munizipalitzt den Milchverkauf zu ver- 
bieten. 

Itatiba. Angesichts der in verschie- 
denen Munizipien grassierenden Vieh- 
seuchen ordnete der Munizipaliotendent 
an, dass im Schlachthofe eine Untersuch- 
ung sämUichen in Itatiba vorhandenen 
Viehes stattzufinden habe. 

— cProgresso de Itatiba» schreibt über 
die Aussichten für die nächste Kaffee- 
emte im Munizip: Von verschiedenen 
Fazendeiros hörten wir, dass die zukünf- 
tige Ernte so gut wie ganz vernichtet 
ist. Der kalte Wind, der unlängst wehte, 
war für die Kaffeebäume verderblicher 
als der Reif, da er nicht nur die Blätter 
sondern auch die zarten Zweige abtötete. 
Der Zustand der Kaffeepflanzungen ist 
traurig und beklagenswert. 

wissenhafte und umsichtige Vertretung 
während dieser langen Zeit zu ganz 
besonderem Danke verpflichtet, aber 
auch alle anderen Geschäftsfreunde und 
Privatpersonen, die mit ihm in Ver- 
bindung standen, schätzen ihn hoch 
wegen seines gefälligen und stets dienst- 
bereiten Wesens, denn allen, die ihn 
darum ersuchten, hat er sich immer 
uneigennützig zur Verfügung gestellt, 
so dass man sagen darf, dass Herr 
Kauderer nur Freunde hat. Er hat 
während der schlimmsten Zeit in Rio, 
wo daselbst das gelbe Fieber herrschte, 
das zahlreiche andere Personen aus der 
Bundeshauptstadt vertrieb, tapfer aus- 
gehalten ; auch stets alle gemeinnützigen 
und patriotischen Bestrebungen aufs 
Eifrigste gefördert. So ist er Propa- 
gandist für den österr.-ungar. Hilfs- 
verein in Rio, Verfasser der Huldigungs- 
adresse für Kaiser Franz Joseph ge- 
legentlich dessen Jubiläums und wurde 
infolge seiner Verdienste um die Colo- 
nialgesellschaft in Wien zu deren Ehren- 
mitglied ernannt. Indem wir Herrn 
Kauderer an dieser Stelle nochmals 
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bestens für seine uns geleisteten Dienste 
danken, wünschen wir demselben bestes 
Wohlergehen und werden ihm stets 
bereitwilligst zur Verfügung stehen. 

Der Gerent der Banoo de Hespanha 
in Buenos Aires trifft in diesen Tagen 
hier ein, um an der Eröffnung der hie- 
sigen Filiale dieses Kreditinstituts teil- 
zunehmen. 

Der Bandespräsident wird wie mit 
. Bestimmtheit verlautet, den Besuch des 

Königs von Portugal drei Monate da- 
rauf in Lissabon erwiedern. 

Das Centro Paulista hat sein Heim 
in Rua do Ouvidor 124 gestern bezogen. 

Der zuständige Richter verhängte 
über den Geschäftsmann Daniel Guerra, 
dessen Vermögen 800 Contos über- 
steigen soll, und den Ex-Korrektor 
Ismael Ornellas, die beide in die An- 
gelegenheit der falschen Apólices ver- 
wickelt sind, Präventivhaft. Die Polizei 
ist auf der Suche nach weiteren Falsi- 
fikationen, von deren Ausgabe sie Kennt- 
nis erhielt. 

Die spanische Kolonie der Bnndes- 
hauptstadt schloss sich dem Protest 
ihrer paulistaner Landsleute gegen die 
Behandlung, die dem wegen Press- 
beleidigung verurteilten Direktor der 
«Voz de Espaila» in der Cadeia zu S. 
Paulo zu teil wurde, an. Ein zu diesem 
Zweck ernannter Ausschuss wird wei- 
tere Schritte zugunsten des Journalisten 
unternehmen. Herr Eiras Garcia, dem 
am Tage seiner Haftentlassung eine 
grosse Ovation bereitet werden soll, 
wird mit der Reklame zufrieden sein, 
welche die Behörden für ihn machten. 

Der Superintendent der Leopoldina 
Railway teilte dem Verkehrsminister 
mit, dass die Bemühungen, das für die 
Verbindungsbahnen zwischen den Staa 
ten Rio, Minas und Espirito Santo be- 
nötigte Kapital aufzubringen, von Er- 
folg gekrönt seien. 
—Die Verhandlungen des Direktors 
des Lloyd Brasileiro mit den diploma- 
tischen Vertreter Chiles zwecks Ein- 
richtung einer Dampferlinie Brasilien- 
Chile nehmen einen guten Fortgang. 

Der bekannte Photograph M. S. Leal 
wurde von der Pariser Firma Raleigh 
& Robert mit photographischen An- 
sichtsaufnahmen Brasiliens für die Pa- 
riserBoulevard-Kinematographen betraut. 

Der chilenische Gesandte teilte 
Baron Rio Branco m't, dass der chile- 
nische Kreuzer «Zenteno» im September 
Rio einen mehrtägigen Besuch abstat- 
ten werde. 

Dr. Buarque de Hlacédo, Gerent 
des Lloyd Brasileiro, ersuchte alle 
Staatspräsidenten und Gouverneure so- 
v/ie die Präfekten der Staatshauptstädte, 
ihm möglichst umgehend Albums mit 
Ansichten aus den Staaten, Monogra- 
phieen und irgendwelche auf das Klima, 
die Produktion, den Import u. s. w. 
bezügliche Putiiikationen einzusenden. 
Dieselben sollen die Bibliotheken der 
für den Dienst nach Nordamerika, Ar- 

gentmien, Uruguay und Paraguay be- 
stimmten Passagierdampfer vervollstän- 
digen. 

Telegramme. 
Deutsclililiid.. Bei der Beratung 

der Kolonisationspolitik auf dem inter- 
nationalen Sozialistenkongress zu Stutt- 
gart kam es zu tumultuösen Szenen. Frau 
Parsi erbat in einem Appell die Unter- 
stützung des Kongresses zur Befreiung 
der indischen Eingeborenen von dem 
englischen Joche. Der englische Dele- 
gierte Queich, der die Haager Friedens- 
konferenz eiu Bankett von Gaunern ge- 
nannt hatte und dèshalb von der würt- 
tembergischen Regierung des Landes ver- 
wiesen wurde, hat sich nach Frankfurt 
a. M. begeben. In seiner heutigen Sitz- 
ung nahm der Kongress eine Resolution 
zugunsten des Schutzes der Immigranten 
an. — Die Nachricht, dass Monsenhor 
Averna den päpstlichen Nuntius in Mün- 
chen, Monsenhor Caputo, ersetzen werde, 
wird von der römischen Presse demen- 
tiert. — Kaiserin Augusta Victoria zog 
sich bei ihrem Falle in Wilhelmshöhe 
nicht, wie das Kabel gestern meldete, 
einen Arterienbruch, sondern lediglich 
eine Fussverrenkung siu. 

Oesterreich-Ungarn. Der ita- 
lienische Minister des Aeusseren Tittoni 
und Baron von Aehrenthal unternahmen 
heute auf dem Semmering eine gemein- 
same Automobilausfahri. Die österreich.- 
ungarische und die italienische Presse 
kommentiert die Ministerzusammenkunf 
sympathisch und erhofft davon neben 
Vorteilen für die österreichisch-italieni- 
sche Politik eine weitere Sicherung des 
europäischen Friedens. 

Schweiz. Der Präsident von Panamá, 
Dr. Manuel Amador Guerrero, ist in Bern 
eingetroffen. 

Frankreich. Die Regierung über- 
sandte den Behörden von Marseille das 
Gesuch, in dem die Regierung von Mo- 
naco die Auslieferung des Mörderpaares 
Goold verlangt. Die Regierung wird dem- 
selben, wie verlautet, entsprechen und 
das verbrecherische Ehepaar innerhalb 
dreier Tage den Behörden Monacos über- 
geben. — In Toulouse brach eine hef- 
tige Blatternepidemie aus. Die dort in 
Garnison liegenden Truppen werden auf 
Anordnung der Militärbehörde geimpft. 

Holland. Die beireffende Kommis- 
sion der Friedenskonferenz schloss ge- 
stern ihre Beratungen über die Schaffung 
eines aus 15 Richtern zusammengesetzten 
internationalen Prisengerichts, nachdem 
Dr. Ruy Barbosa noch ein l'ingeres Do- 
kument gegen die Zusammensetzung des- 
selben verlesen hatte. Bei der Abstimm- 
ung stimmten elf Delegierte für das Pro- 
jekt, einer, Dr. Ruy Barbosa, dagegen 
und zwei, Esteva (Mexifeo) und Candamo 
(Perú), hatten es vorgezogen, nicht zu 
erscheinen. 

Marokko- Sultan Abd-el-Asiz nahm 
davon Abstand, durch eine Gesandtschaft 
von Notabein bei den Vertretern der 

Mächte gegen die Landung fianzösischer 
und spanischer Truppen Protest erheben 
zu lasseu. — Die englischen Unterthanen 
in Dar-el-Beida werden durch Vermitte- 
lung ihres Konsuls bei der französischen 
Regierung den Ersatz des Schadens be- 
antragen, den sie durch das Bombarde- 
ment erlitten, zumal dieses nach ihrer 
Ansicht durch nichts gerechtlertigt ge- 
wesen sei. — Alle Europäer verliessen 
Fez. — Der fraazösische Kreuzer 
<Gueydon> bombardierte, nach einem 
Telegramm des Londoner «Daily Tele- 
graph», gestern Fedhala, wo sich die 
ötämme der Saiadas und Zemalas ver- 
einigt hatten. — Die spanische Regierung 
forderte von dem Kommandeur der spani- 
schen Truppen ;n Dar-el-Beida tele- 
graphisch genaue Informationen über 
seine Konferenz mit dem französischen 
General Drude ein. — Unter den Flücht- 
lingen, die von Marokko in Cadiz ein- 
trafen, befindet sich ein Mann, der an- 
gesichts des Blutbades, das die Bomben des 
französischen Geschwaders unter den Ein- 
geborenen anrichtete, den Verstand verlor. 
— Die Situation in Rabat gestaltet sich, 
wie aus Tanger berichtet wird, von Stunde 
zu Stunde bedrohlicher. — Die Agence 
Havas dementiert die Zeitungsiiieldung, 
dass zwischen Frankreich und Spanien 
bezüglich der Expedition ins Innere von 
Marokko Meinungsversahiedenheiten be- 
stünden, Frankreich habe Spanien über- 
haupt. keine solche Expedition vorge- 
schlagen. — Aus Mogador wird die Pro- 
klamation Muley-Hafids zum Sultan be- 
stätigt. — Admirai Philiberí telegraphierte 
dem französischen Marineministerium, 
dass in dem vorgestrigen Kampfe bei 
Dar-el-Beida von französischer Seite 260 
Kanonenschüsse abgegeben wurden. Dfe 
Marokkaner hätten bedeutende Verluste 
erlitten. — Kriegsminister Picquart auto- 
risierte «La Liberté» zu der Erklärung, 
dass die Zeitungsmeldung, er beabsich- 
tige, sechs Militärluftschiffe nach Marokko 
zu senden, nicht den Tatsachen entspreche. 

Aus Heutschlaud. 

(O r i gi 11 a 1- B e r i c h t.) 
Berlin, 2. August 1907. 

— Dem Verurteilten Hau ist im Ge- 
fängnis Schreibgelegenheit und Lektüre 
entzogen worden. Er hat bisher seine 
Zeit mit Dütenkleben zugebracht. 

— Das Verfahren gegen Dr. Karl 
Liebknecht wegen Hochverrats war be- 
reits im Mai d. J. in das Stadium der 
förmlichen Voruntersuchung getreten. 
Wie die «Leipz. Volksztg.» erfährt, ist 
jetzt die Anklageschrift fertiggestellt, sie 
ist vom Oberreichsanwalt Olshausen 
gezeichnet. Das Verfahren wurde, wie 
erinnerlich ist, wegen der antimilitäri- 
schen Agitation Liebknechts eingeleitet. 

— Für die am 1. Oktober d. J. in Süd- 
westafrika in Tätigkeit tretende Landes- 
polizei sind 200 Berliner Schutzleute an- 
geworben worden, die im nächsten 
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Monat die Fahrt über den Ozean an- 
treten werden. Wie bekannt, werden 
vom Herbst d. J. ab nicht nur das Mi- 
litär, sondern auch eine Zivilpolizei für 
die Sicherheit der südwestafrikanischen 
Kolonie sorgen. 

— Aus dem schwarzen Lothringen 
kommt eine ergötzliche Kunde. Wie 
bei der Reklame, die von den ultra- 
montanen Blättern veranstaltet wird, 
bald männiglich bekannt sein dürfte, 
findet zu Metz in den allernächsten Ta- 
gen jener Kongress statt, den man auf 
den schönen Namen «eucharistisch» ge- 
tauft hat. Den Clou der Veranstaltung 
bildet die Anwesenheit des päpstlichen 
Delegierten, des Kardinals Vanutelli. 
Höchst amüsant hört es sich nun an, 
was von den Empfangsfeierlichkeiten, 
die dem illustren Gast des Kongresses 
zugedacht sind, bekannt wird. Vor dem 
Dom wird ein Triumphbogen errichtet. 
Der Gemeinderat der Stadt Metz be- 
willkommnet den Kardinal, der von 
einer berittenen Leibgarde eskortiert 
werden soll. Es heisst ausdrücklich: 
Der Einzug wird sich an die Vorbilder 
der Kaisereinzüge anlehnen. 

— Zum ersten Mal hat jetzt ein 
deutsches Kriegsschiff den Elb-Trave- 
Kanal passiert. Wie aus Kiel gemeldet 
wird, gelang es dem Torpedoboot «S. 
40», aus der Ostsee in die Nordsee unter 
Benutzung des Elb-Trave-Kanals zu 
fahren. 

— Wie aus Bern gemeldet wird, traf 
dort die Nachricht ein, dass drei Berner 
Touristen, Dr. med. v. V/yss, v. Jenner, 
Arzt in Steffisburg bei Thun, und die 
Brüder Max und Paul Montandon aus 
Thun, die von Grenoble aus am Mon- 
tag eineTourin die Berge der Dauphinee 
gemacht hatten, verunglückt sind. Di. 
Wyss ist tot und Paul Montandon ver- 
letzt. Einer Meldung aus Innsbruck zu- 
folge, glitt auf dem Gletscher der 
Kraspezspitze Fräulein Ellen Süssmilch 
aus Leipzig aus und stürzte ab. Sie 
eriitt Verletzungen am Arm und Kopf 
und wurde mit einer Tragbahre nach 
Zublthal gebracht. 

— Polnische Blätter fordern jetzt, 
nachdem sie die Erfolglosigkeit des 
^hulstreiks eingesehen haben, zur 
Schikanierung der Lehrer auf. Den 
Lehrern soll kein Fuhrwerk gestellt und 
bei der Ernte nicht geholfen werden. 
Kein Pole, keine Polin soll bei ihnen 
in Dienst treten und man solle ihnen 
nichts verkaufen; jede Gefälligkeit solle 
ihnen versagt werden. 

— Eine Studienkommission mit dem 
Geh.|Baurat Wittfeld aus dem Ministerium 
der öffentlichen Arbeiten an der Spitze 
begiebt sich, insbesondere zur Besich- 
tigung der elektrischen Bahnanlagen, 
nach den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika. 

— Als Mörder des am 3. Mai in 
Magdeburg erschossenen und beraubten 
Steuermanns Markmann ist in Lübeck 

der Kahnschiffergehilfe Endert verhaftet 
worden. Der Mörder ist teilweise ge- 
ständig. 

— Der Firmeninhaber Kaufmann 
J. Martin Grüsser, Wein- und Pro- 
duktenhandlung in St. Ingbert in der 
Pfalz, ist unter Hinteriassung grosser 
Wechsel- und Bankschulden nach Ver- 
übung von Betrügereien und Wechsel- 
fälschungen seit einigen Tagen ver- 
schwunden. Zahlreiche kleine Leute 
sind geschädigt. Der Konkurs ist 
wahrscheinlich. 

— Zwischen Erkner und Hangels- 
berg wurde gestern von einem nicht 
ermittelten Attentäter eine Kugel auf 
den Breslauer Schnellzug abgegeben. 
Die Kugel zerschlug die Scheibe eines 
Abteils zweiter Klasse und streifte 
einen der Passagiere. In dem Abteil 
hatten sich 4 Herren und 2 Damen 
befunden. .Einer dtr Herren wurde 
durch Glassplitter im Gesicht verietzt. 
Es wurde sofort die Notleine gezogen 
und nach dem Attentäter geforscht. Er 
war aber bereits verschwunden. 

— In Kassel wurden ein Hotel- 
besitzer, dessen Sohn, ein auswärtiger 
Cafetier, sowie fünf Hausdiener und 
Kellner zu Gefängnisstrafen von einer 
Woche bis sechs Monaten verurteilt. 

-- Die Schützengilde der Haupt- und 
Residenzstadt Beriin, wie sie sich selbst 
mit Stolz nennt, begeht am 5. August 
auf ihrem Besitztum, dem Schloss 
Schönholz, die alljähriiche Feier ihres 
Königsschiessens. 

— Eine Kolonie bekannter Persön- 
lichkeiten, deren Namen in Berlin und 
weit darüber hinaus einen guten Klang 
haben, ist in Schreiberhau im Riesen- 
gebirge entstanden. Der Beri. Bürger- 
meister Dr. Reicke, der nach mehr- 
wöchentlichem Aufenthalt in Schreiber- 
hau jetzt wieder zurückgekehrt ist, er- 
zählt, welche Männer er dort ange- 
troffen, die sich gleich ihm in dem 
schlesischen Bergstädtchen auf eigener 
Scholle angesiedelt haben. Von Gerhard 
Hauptmann ist es ja bekannt, dass er 
in Schreiberhau heimisch geworden ist. 
So hat auch er vielleicht den Anstoss 
dazu gegeben, dass jetzt folgende 
Männer auf eigenem Besitztum dort zu 
finden sind: Bürgermeister Dr. Reicke, 
Cari Hauptmann, der Bruder des 
Dramatikers, Bruno Wille, Wilhelm 
Bölsche, der grosse Haeckel-Bio^aph, 
der Lyiker John Henry Mackay, Pro- 
fessor Hans Fechner, der Schöpfer des 
berühmten Virchow-Porträts, und Maler 
Henderich, einer der Führer im Verein 
Beri. Künstler. Die Besitzungen aller 
dieser Männer liegen nur auf Sehweite 
von einander entfernt und wenn der 
Abend kommt, dann gibt es im be- 
scheidenen Wirtshaus zu Schreiberhau, 
zuweilen auch in Agnetendorf, eine 
Tafelrunde, wie sie sich in der Welt- 
stadt selten zusammenfinden mag. 
Gerhard Hauptmann, der in seinen 

Dramen uns mit so gewaltigem Emst 
entgegentritt, ist dann kein Spielver- 
derber und tut am Stammtisch wacker 
mit Bescheid. Nr. 

Säo Paulo. 

26. Angost 1907. 
Der in der Hansakolonie, Sta. Oa- 

tharina, monatlich einmal erscheinende 
cHansabot-j» hat uns in seiner letzten 
(August-) Nummer einen längeren Ar- 
tikel gewidmet, der uns die Aufnahme 
eines cEingesandt» aus der Hansa, in 
welchem <der Pfarrer und der Direttor 
angegriffen werden», zum Vorwurf macht. 
Da der Herausgeber mit dem Pfarrer 
ideatisch ist und das Blatt von der Ko- 
loniedirektion Unterbalten wird, ver- 
stehen wir, wenn es beide Herren gegen 
die in jenem cEingesandt» gegen sie er- 
hobenen Vorwürfe in Schutz nimmt. 
Unverständlich ist uns aber, wie ein 
Journalist, und das ist doch der Herr 
Pfarrer wenigstens im Nebenamt, ein 
<Ein esandt», für das die Redaktion 
keine Verantwortung trägt, zum Aus- 
gangspunkt einer Polemik machen kann. 
Fühlten sich die Angegriöenen zu einer 
Abwehr veranlasst, so konnte das gleich- 
falls durch ein cEingesandt» geschehen, 
dem wir, von dem Grundsatz ^audiatur 
et altera pars* geleitet, bereitwilligst 
Raum gegeben hätten. Im üebrigen wollen 
wir dem «Hansaboten > verraten, dass 
wir über die Verhältnisse in der Hansa 
sehr gut unterrichtet sind, und dass wir 
eine Reihe weiterer «Eingesandt», deren 
eines durch zahlreiche Unterschriften ge- 
stützt wurde, bisher unterdrückten, eben 
weil wir uns nicht von Motiven leiten 
lassen, wie sie uns der liebenswürdige 
Artikelschreiber mit folgen.km Satze 
unterstellt; «Da die «Deutsche Zeitung» 
augenblicklich sehr lebhaft für die neuen 
Kolonisationspläne des Staates S. Paulo 
eintritt, die Hansa aber das in Deutsch- 
land konzessionierte, bedeutendste deut- 
sche Kolonisationsnaternehmen in Bra- 
silien ist, so lässt sich die «Deutsche 
Zeitung» die Gelegenheit nicht entgehen, 
Berichte, und sei es auch nur als «Ein- 
gesandt», aufzunehmen, welche die Hansa 
herabsetzen.» — Wenn wir als unab- 
hängiges Blatt unter gewissen Voraus- 
setzungen den neuen Kolonisationsplänen 
der paulistaner Staatsregierung günstig 
gegenüber stehen, so geschieht dies aus 
üeberzeugung und nach sorgfältiger Prüf- 
ung der Sachlage. Ob der von seiner 
Koloniedirektion abhängige «Hansabote» 
bei seiner Propaganda für Sta. Catharina 
von sich dasselbe sagen kann, wissen wir 
nicht. Auf die uns im weiteren Verlauf 
des Artikels gehaltune Vorlesung über 
die richtige Art des Kolonisierens gehen 
wi nicht näher ein. Sätze wie «Noch 
besser wäre es, wenn die ganze Drei- 
bunds-Auswanderung' (Deutschland, Oes- 
t^rreich-ÜDgarn, Italien, womöglich noch 
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Kussland) organisiert würde und als xen- 
tralisierte Macht mil den Staaten Süd- 
amerikas verhandeln würde> sind Uto- 
pien. Dagegen anzugeiien, ist Kaum- und 
Zeitvergeudung. 

Der Direktor der Einwanderer- 
herberge, Herr Carlos Boucault, ist am 
Sonnabend um seine Pensionierung ein- 
gekomrnen. 

Dem hiesigen franzSsisohen Eonsalat 
■wurde ein Vizekonsulat angegliedert. Der 
französische Vizekonsul in SouthampfüD, 
J. Polony, wird mit diesem Amt betraut 
werden. 

Acht des Landes verwiesene In- 
dividueo, darunter Miguel Artal vulgo 
Chato, einer der Einbrecher in der Ave- 
nida Paulista, traten unter polizeilichem 
Geleit am Sonnabend Nachmittaj,' die 
Eeise nach Santos bsziehungsweise Rio 
an, um an Bord des Dampfers «Attivitá» 
zwangsweise nach Europa zurückzu- 
kehren. 

Die Regierung beabsichtigt in einigen 
Vorstädten elektrische Beleuchtung ein- 
zuführen. Die Light and Power wurde 
bereits ersucht, einen Kostenanschlag' 
einzureichen. 

Dr. Carlos Botelho soll, wie der 
Draht aus Rio berichtet, bei seiner An- 
wesenheit in der Bundeshauptstadt von 
Dr. Äffonso Penna aufgefordert worden 
sein, das neue Ackerbauministerium zu 
übernehmen. Die Ernennung würde 
innerhalb einiger Tage erfolgen. Dass 
Dr. Botelho in diesem hohen Amt der 
rechte Mann .-im rechten Platze sein 
würde, unterliegt keinem Zweifel. Es 
dürfte schwer halten, einen besseren 
Kandidaten für diesen Posten zu finden. 
Mit weitester Saoh- und Fachkenntnis 
ausgerüstet und mit seltener Initiative 
begabt, dürfteer dem neuen Ministerium 
die Bedeutung verschaffen, die ihm 
zweiffellos in unserem Lande, dessen 
Prosperieren sich mit dem Prosperieren 
der Landwii tschaft deckt, zukommt. Der 
Staat S. Paulo freilich würde ihn als Acker- 
bausekretär nur mit Bedaueru scheiden 
sehen. Noch ist seine Mission für uns ja nicht 
ganz erfüllt. Aber er hat dieWege gewiesen 
.Ue zu wandeln sind, und wenn ihn nun 
das Bundesoberhaupt auf einen höheren 
Posten beruft, wenn sich ihm ein grösserer 
Wirkungskreis zum Besten der Gesamt- 
nation eröffnet, so müssen eben sonder- 
staatliche Interessen zurücktreten. Auch 
auf höherer Warte wird sein Herz nicht 
aufhören, warm für S. Paulo zu schlagen. 

BÜOhertiSCh. VomA ckerbausekretariat 
erhielten wir das Juli-Heft des Botetim 
da Agricultura. Dasselbe enthält unter 
anderem interessante Beiträge «Das land- 
wirtschaftliche XJnterrichtswesen in Eng- 
land> von Gustav d'Utra; Textilpflanzen, 
von unserem Landsmann Ernst Sixt, 
Chemiker am agronomischen Institut in 
Campinas; Düngung der Kaffeekulturen, 
von A. Moraes. 

Ferner die Statistik über Einfuhr und 
Ausfuhr im Hafen Santos für die Monate 

> einschliesslich Juni. . _ 

Dieses Boletim wird bekanntlich mo- 
natlich an Interessenten, namentlich Land- 
wirte und Kaufleute, umsonst versandt. 

Der Verein dentsoher Eaffee-Oross- 
händler und Köster hielt dieser Tage seine 
Generalversammlung in Berlin ab. Der 
erstattete Jahresbericht wurde mit Bravo 
aufgenommen. Unter anderem wurde ein 
Antrag auf Herbeiführung eines gesetz- 
lichen Verbotes der Bezeichnung Kaffee 
für Kaffeesurrogate beraten, zu dem die 
Versammlung durch nachstehende, eia- 
stimmig angenommene Resolution Stell- 
ung nahm : «Im Hinblick auf die grossen 
Misstände, die durch vielfach irreführende 
Anwendung der Bezeichnung Kaffee und 
Kaffeesurrogate entstanden sind und im 
Hinblick darauf, dass diesen Misständen 
auf Grund der gegenwärtigen j^esetzlichen 
Bestimmungen nur in unzureichender 
Weise zu begegnen ist, wird der Vor- 
stand des Vereins Deutscher Kaffee-Gross- 
Händler und Köster E. V. beauftragt, 
bei der Keichsregieruog vorstellig zu wer- 
den, um eine der Sachlage entsprechende 
Gestaltung der gesetzlichen Bestimmungen 
herbeizuführen.» Ein Antrag der Orts- 
gruppe Bonn betr. Aufklärung des Publi- 
kums über die Bestandteile der Kaffee- 
surrogate fand gleichfalls eine beifällige 
Aufnahme. Die Versammlung beauftragte 
den Vorstand, das bez. Material zu sam- 
meln, zu sichten und in den Vereinsmit- 
teilungen zu veröffentlichen. Im Verlaufe 
dieser Erörterung wurde darüber Klage 
geführt, dass sich das Pui)likum verleiten 
liesse, billige resp. minderwertige Kaffees 
zu 80 bis 90 P g. zu kaufen, statt die 
ergiebigeren und deshalb billigeren Sor- 
ten, wie sie schon zu M. 1,20 zu haben 
seien, zu verbrauchen. 

Falsche 400 Reis-Nickelstücke kur- 
sieren zur Zeit hier anscheinend in be- 
trächtlicher Zahl. Sie unterscheiden sich 
von den echten durch matteren Glanz, 
Klanglosigkeit, stumpfere Prägung und 
fühlen sich fettig an. Also Vorsicht! 

Vom Ackerbansekretariat erhielten 
wir eine liebenswürdige Einladung zur 
Teilnahme an der morgigen Einweihung 
des grossen Entwässerungskanals, der 
durch die Sanierungskommission in 
Santos gebaut wird und in seinen ersten 
Sektionen, in einer Länge von 1600 
Metern, bereits fertiggestellt wurde Ver- 
bindlichsten Dank für die Aufmerksam- 
keit. . 

Herr Legationsrat Flügel, der hiesige 
deutsche Konsul, beabsichtigt am Mitt- 
woch eine Informationsreise nach der 
Staatskolonie «Campos Salles» bei Cam- 
pinas zu machen und wird diese Gelegen- 
heit zu einem Abstecher nach der alten 
deutschen Siedlung Eriedburg benutzen. 
Möglicherweise wird sich dieser Ausflug 
bis zur Staatskolonie «Jorge Tibiriçá» 
in Corumbatahy ausdehnen. 

Auf Wunsch des Herrn Konsul wird 
im Auftrage unseres Ackerbausekretärs 
Herr Otto Specht, Beamter des Sekre- 
tariats, denselben begleiten. 

Für die auch uns zugegangene Ein- 
ladung unseren verbindlichen Dank. 

Mnnlzlpien. 
Dourados. Noch in diesem Monat 

soll die Villa Acetylengas-Beleuchtung 
erhalten. 

Ribeirão Preto. Aus S. Joaquim 
verschwand der Teilhaber eines Geschäfts- 
hauses. Verschiedene Importeure werden 
als trauernde Gläubiger bezeichnet. 

Santa. Rita do Paraiso. Hier 
ist eine Schiffahrtskompagnie in der Bil- 
dung begriffen, die auf dem K'o Grande 
einen zwischenstaatlichen Dampfbootver- 
kehr zum Transport von Passagieren, 
Vieh und Waren zwischen S. Paulo und 
Minas einrichten will. Das Kapital ist 
fast oll gezeichnet. 

IMtinga- In der hiesigen Cadeia 
bafindeu sieh 14 Verbrecher, die in der 
mit dem 2. September beginnenden 
Schwuriterichtsperiode wegen Mordes oder 
Todscblags prozessiert werden sollen. Da 
die dort stationierte Polizei nur fünf 
Köpfe zählt, von denen während der 
Schwurgerichtssitzungen drei zur Dispo- 
sition des Vorsitzenden Richters stehen 
müssen, ersuchte der Delegado den Sekre- 
tär des öffentlichen Sicherheitsdienstes 
um Verstärkung des Detachements. 

Bundeshauptstadt. 
Gestern Abend gegen 8 Uhr brach 

in der an der Praia de Santa Lucia ge- 
legenen Serraria Passos ein Feuer aus, 
das dieses Etablissement und ein Nach- 
bargebäude vollständig, ein anderes Nach- 
bargebäude fast vollständig zerstörte. Die 
Feuersäulen hatten das Publikum schaaren- 
weise angelockt, das sich iu brutalster 
Weise um die besten Zuschauerplätze 
stritt. Die umliegenden Anhöhen waren 
mit Menschen dicht besetzt Hier kam 
es, als die Erregung aufs Höchste gestiegen 
war, nicht nur zu Stockschlägereien, selbst 
von dem Revolver wurde Gebrauch ge- 
macht. Bei diesen turbulenten Szenen 
wurden, wie verlautet, verschiedene Per- 
sonen getötet und verwundet. Die Höhe 
des angerichteten Brandschadens liess sich 
noch nicht feststellen; derselbe ist nach 
Aussage eines Teilhabers der Firma durch 
Versicherung gedeckt 

Die Polizei entdeckte durch Znfall 
eine Falschmünzer-Werkstätte. Der in 
einem Gasthaus der Rua João Ricardo 
angestellte Antonio Joaquim war detPolizei 
wegen èines Diebstahls an dem Gast 
Luiz da Costa denunziert worden. Die 
Polizei nahm eine gründliche Zimmer- 
durchsuohung bei dem Angestellten vor, 
wobei sie zwar nicht die gestohlenen 
Gegenstände, wohl aber die vollständige 
Einrichtung zur Prägung fascher 400 Reis- 
Nickel fand. Anton'o Joaquim gestand 
ein, Falsifikationen hergestellt zu haben, 
und nannte einen gewiesen Beinardino 
Pinto da Costa als seinen Lehrer. Beide 
wurden verhaftet. 

Als am Sonnabend in der Alfandega 
alte, unabgeholte und nicht reklamierte 
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Eingänge öffentlich versteigert worden 
fand man in einer Eiste einen balsamierten 
Leichnam. Die Herkunft der Kiste ist 
unbekannt. 

Dem narineminister ging die tele* 
graphische Mitteilung zu, dass der Kreuzer 
<Barr080> mit 34 Beri-Beri-Kranken an 
Bord in Belém eintraf. Von den Patienten 
iit einti schwerkrank, der Zustand von 
10 ist zufriedenstellend, 23 befinden sich 
auf dem Wege der Besserung. 

Die Gerflehte von einem Indianer- 
überfall auf eine Ingenieur- und Arbeiter- 
turma der Estrado de Ferro Noroeste do 
Brasil entbehren jeder Begründung. 

Im Steinbraeh von Urea an der 
Botafogo-Bai explodierte am Freitag Nach- 
mittag vorzeitig eine Sprengmine. Von 
den vier an ihr beschäftigten Arbeitern 
wurden diei, die Portugiesen Gonçalo 
Fernandes und Manoel Dutra und der 
Italiener Ragmundo Nery, auf lier Stelle 
getötet und der vierte, ein Spanier namens 
Antonio Blanco, schwer verletzt. 

Bei dem stürmisehen Wetter, das 
gestern in der Bai herrschte, schlug ein 
Kutter, der auf die S. Domingosbucht 
in Nictheroy zulavierte, um und die In- 
sassen, zwei Engländer, fielen ins Wasser. 
Ein gerade vorbeikommendes Cantareira- 
Boot rettete die Schiffbrüchigen und 
brachte sie ans Land. 

Aus den Baiidesstaateii. 
Bio. Im Alter von kaum 23 Jahren 

verstarb in Petropolis Herr Julius Oscar 
Esch. An der Beerdigung, die unter 
sehr zahlreicher Beteiligung stattfand, 
nahm der Deutsche Sängerbund Ein- 
tracht mit Fahne teil. Der Präsident, 
Herr Carl Dümpel, sprach am Grabe 
einige tiefempfundene Worte; die Sänger 
des Vereins trugen unter Leitung des 
Herrn Alberto Eckhardt mehrere Trost- 
und Trauerlieder vor. Das Stiftungsfest 
des Deutschen Sängerbundes Eintracht 
muBste wegen des unerwartet einge- 
tretenen Trauerfalles verschoben werden 
und wird erst in einigen Wochen statt- 
finden. 

— Das Stiftungsfest, welches der Turn- 
verein Petropolis am 7, und 8. September 
zusammen mit dem Club Leopoldo 
Miguez veranstalten wird, verspricht sehr 
glänzend zu werden. 

Paraná. Die Neuwahlen für den 
Governador, Vizegovernador und Staats- 
kongress für die Periode 1908—1912 
finden am 20. Oktober statt. Offizieller 
Präsidentschaftskandidat ist Dr. João Cân- 
dido Ferreira. 

— Vor zwei Jahren wurde in Cu- 
rityba das Gymnasium der Oeffentlich- 
keit übergeben, und schrieben damals 
echon die Zeitungen, dass es aus 
schlechtem Material gebaut sei; jetzt 
muss nun auch schon der Fussboden 
neu gelegt werden, das ging schneller, 
als man erwartet. Auch im Forum, das 
kaum fünf Jahre steht, muss neuer 
Fussboden gelegt werden. Hier wie dort 

sind es die Folgen des Submissions- 
wesens: cbillig und schlecht.> (Beob.) 

— In Antonina ist die elektrische 
Strassenbeleuchtung fertiggestellt, und 
man ist doselbst entzückt von dem tadel- 
losen Funktionieren des schönen Lichts. 
Es werden die meisten Häuser auch elek- 
trische Beleuchtung bekommen, Die Ein- 
richtung in Antonina ist vou den Elek- 
trizitätswerken der Firma Hauer jun. & 
Co. hergestellt worden. 

Santa Gatharina. Wie der <Ur- 
waldsbote'» erfährt, wird der Attaché der 
deutschen Gesandtschaft in Rio, Freiherr 
von Maltzan, demnächst den deutschen 
Kolonien in Santa Catharina einen Be- 
such abstatten. 

— Die evangolische Kirchengemeinde 
in Blumenau hat ihr .'iOjähriges Bestehen 
in würdiger Weise gefeiert. Fast sämt- 
liche Geschäfte am Platze hatten wäh- 
rend des Gottesdienstes geschlossen. Die 
schön geschmückte Kirche konnte nicht 
die Menge der Festteilnehmer fassen. 

— Wie hier/ulande der unersättliche 
Fiskus allen Verdienst verschlingt und 
jede Industrie untergräbt, beweist wieder 
einmal folgendes Beispiel: Herr Gottlieb 
Reif sandte mit dem Dampfer cFloriano- 
polis» 28 Volumen (7 Kubikmeter) Bretter 
nach Rio. Der Wert der Sendung betrug 
<posto Rio» 500$000. Dafür hatte Herr 
Reif an Fracht, Ausgangszoll und anderen 
Spesen 237$935 zu zahlen, also beinahe 
50 Prozent! Das da von einem Verdienst 
keine Rede sein kann, ist selbsverständlich. 

— Der kürzlich gemeldete eigentüm- 
liche Fall natürlicher Munãfikation oder 
Versteinerung der Leiche des vor Jahren 
verstorbenen J. R. Pereira steht in S. 
Francisco keineswegs vereinzelt da. Früher 
schon sind auf dem dortigen Friedhofe 
derartige wohl erhaltene Leichname auf- 
gefunden worden. Auch dieser Tage soll 
wieder eine solche Leiche gefunden worden 
zein. Diese Funde haben sowohl in Aerzte- 
als auch in Gelehrtenkreisen Aufsehen 
erregt. Mit dem nächsten Dampfer wird 
von Rio aus Dr. Teixeira Brandas in 
S. Francisco zum Studium des interessan- 
ten Falles eintreffen. 

— E'n auf der letzten Reise des 
cOri.ons mitgekommener Soldat, der 
abends in Zivilkleidung in S. Francibco 
ans Land gegangen war, verursachte 
Ruhestörungen. Die S. Franciscaner, ein- 
mütig wie sie bei derartigen Anlässen 
sind, rückten dem Vaterlands Verteidiger 
auf den Pelz, worauf derselbe Fersen- 
geld gab. Er wurde aber so hartnäckig 
verfolgt, dass er, am Wasser angekom- 
men, zu seiner Rettung keinen anderen 
Ausweg fand, als sich vom Landungs- 
stege aus kopfüber ins Meer zu stürzen 
und nach dem «Orion» zurück zu 
schwimmen, wo er von seinen Kamera- 
den mittels eines Taues an Bord gezo- 
gen wurde. (Kol. Ztg.) 

Rio Grande do Sul. Reckt merk- 
würdige Ziustände scheinen im Zollamt 
von Uruguayana zu herrschen. Der 

Zollinspektor trat eine Reise nach Porto 
Alegre an. Kaum hatte er den Rücken 
gewandt, so wurden mehrere Fuhrwerke 
voll Scbmugglerwaaren in die Sadt ge- 
bracht, und zwar unter dem Geleit 
eines — Zollwächters. Das heisst nicht 
etwa, dass dieser die Wagen abgefangen 
hatte, sondern dass er mit ihnen ritt, 
um sich zu überzeugen, dass die Waren 
glücklich an ihren Bestimmungsort, ein 
bekanntes Handelshaus der Stadt, ge- 
langten 1 Dieser Zollwächter ist dann 
auf Anordnung des interimistischen Zoll- 
inspektors verhaftet worden. Der Mann 
suchte .sich mit der oberfaulen Ausrede 
herauszuwickeln, die Waren seien mit 
der Bahn aus Porto Alegre gekommen. 
Mit der «Haft» scheint man es aber 
nicht so ernst gemeint zu haben, denn 
es wurde itim erlaubt, frühstücken zu 
gehen (!). wobei er dann nicht nur das 
Zubrot, sondern auch sich selbst ver- 
krümmelte. 

— Nach einer Mitteilung des «C. do 
P.» hat sich der Herr Staatspräsident mit 
zweien seiner Verwandten, den Herren 
Aug. Gonç. Burges und Josó Borges de 
Medeiros, zu einer Gesellschaft vereinigt, 
welche im Distrikt Barra do Ribeiro 
Reisbau betreiben will. Ein weiteres 
ünternehraen verwandter Art hat sich 
in Porto Alegre mit dem Kapital von 
300 Contos gebildet; Teilhaber sind die 
Herren Isidoro Neves da Fontura, Fr. 
Dexheimer, Euripides Mostardeiro und 
João Aydos & Co. Die Firma wird Aydos, 
Neves & Co. heissen und in Cachoeira 
eine Reismühle errichten. Die Maschinen- 
anlage für eine Tagesproduktion von 
1000 Contos ist bei Huckauf & Buelle 
in Altona bestellt worden; die 100-pfer- 
dige Lokomobile liefert Lanz in Mannheim. 
Am 1. April 1908 soll der Betrieb eröffnet 
werden. (D. Z.) 

Telegramme. 
Deutschland. Das Umsichgreifen 

der Cholera-Epidemie in Russland be- 
ginnt im Reiche begründete Besorgnisse 
hervorzurufen. Die Sanitätsbehörden ha- 
ben bereits alle Massregeln ergriffen, um 
einem Herübergreifen der furchtbaren 
Seuche auf deutsches Gebiet vorzubeugen. 

Frankreich. Bei Contres entgleiste 
der auf der Fahrt von Bordeaux nach 
Paris befindliche Süd-Express. Die Kata- 
strophe forderte elf Menschenleben. Zwan- 
zig Personen wurden verletzt. — Im Aero- 
Club unternahm Tenente Joventino Fon- 
seca von der brasilianischen Armee einen 
Ballonaufstieg von 17 1/2 Stundeii Dauer 

Schweiz. Ein Student aus Lausanne 
Namens André Capuriche stürzte in 
Diabieretz 150 Meter tief ab und büsste 
dabei sein Leben ein. 

Italien. Der Präsident von Panama 
wird, von der Schweiz kommend, Mai- 
land, Turin, Florenz und Rom besuchen. 
— An Bord des Dampfers «Milano» wurde 
eine etwa 30 Jahre alte, vornehm ge- 
kleidete Frau erdrosselt aufgefunden. — 
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Im Befinden des, Papstes ist eine merk- 
liche Besserung eingetreten. — Der rö- 
mische Priester Cesare Zanutta, der an- 
geklagt ist, ihm anvertraute Zöglinge 
missbraacht zu haben, floh naca Süd- 
amerika. 

Grossbritannien. Iq London ein- 
getroffene Telegramme aus Kingston mel- 
den, dass gestern auf der Insel Jamaica 
drei Erdbeben stattfanden. — Fast alle 
Londoner Blätter veröffentlichen Tele- 
gramme, in denen bestätigt wird, dass 
Argentinien und Chile 
mit den Elsuck- und 
Armstrong-Werken den 
Bau von drei Panzer- 
schiffen und mehreren 
Kreuzern verschiedenen 
Typs abschlössen. 

Portugal. Ein 
furchtbarer Brand zer- 
störte heute in Lissabon 
die beiden oberstenStock 
•werke eines in der Rua 
S. Julião gelegenen Ge- 
bäudes. Nur mit Mühe 
iiurde ein weiteres Um^ 
sichgreifen der Flammen 

verhindert. Die Be- 
wohner des Hauses und 
dreiFeuerwehrleutew ur- 
den verletzt. 

Rumänien. Kö- 
nig Karl begnadigteSOOO 
Landleute, die wegen 
Teilnahme an den Bau- 
ernrevolten des Februar 
von den Gerichten ver- 
urteilt worden waren. 

Russland. Die rus- 
sische RegieruDg gab 
nach einer Meldung 
des «Daily Cbronicle> 
bei den Armstrong- 

WerftenKriegsschiffefür 
sieben Millionen Pfund 
Sterling in Bau. — In Eiga verurteilte 
das Kriegsgericht von den in die Juli- 
Vergänge veiwickelten Militärpersonen 
26 zum Tode und 31 zur Verbannung. 

Marokko. In Marseille trafen an 
Bord eines deutschen Dampfers aus Dar- 
el-Beida dreissig Flüchtlinge, Franzosen, 
Spanier und Juden, ein. Sie berichteten, 
dass sich die Lage in Dar-el-Beid . seit 
der Intervention der Mächte sehr ver- 
schlimmert habe. Besonders kritisch sei 
die Situation der marokkanischen Juden, 
welche, da es der grossen Mehrzahl der- 
selben an Mitteln zur Flucht fehle, die 
Stadt nicht verlassen könnten. — Pas 
Kriegstransportschiff cNive> ging mit 
Verstärkungen und fünf Telegraphisten 
von Orau, Algier, nach Casa Bianca ab. 

Vereinigte Staaten. Infolge 
Ueberarbeitnng ist Staatssekretär Elihu 
Root leicht erkrankt. — Der Haager 
Korrespondent de^ <New-York Herald» 
telegraphiert seinem Blatt, die Zahlen- 
aogabea Dr. Ruy Barbosas auf der Friedens- 
konferenz über die Bevölkerung Brasiliens, 

der Türkei und Hollands seien unrichtig, 
da Brasilien nicht 25, sondern 17 Millionen, 
die Türkei nicht 40 und Holland nicht 
43 Millionen Einwohner habe. Der Korre- 
spondent des genannten Blattes, der mit 
dem Führer der brasilianischen Delegation 
recht unglimpilich umspringt, nennt ihn 
u. a. das «Enfant terriblo der Konferenz. 
— Aus Oyster-Bai wird jetzt offiziell 
gemeldet, dass im nächsten Dezember 
sechzehn nordamerikanische Kriegsschiffe 
nebst einer Torpedoflotille aus dem at- 

leiten. — In Sau Luiz brach die Revo- 
lution aus. Die Polizei ergab sich. Die 
provisorische Regieruog setzt sich aus 
Rodriguez de Sá, Araucibio Kodriguez, 
Guilherme Livingstou, Francisco Sarmento 
und João Darac zusammen. Als einzige 
Opfer des stattgefundeneu Feuergefechts 
fielen ein junger Mann Namens V'ictor 
Lucero, der ruhig seines Weges ging, 
und ein gewisser Juan Zavola. Die Zahl 
der Verwundeten ist beträchtlich. Der 
abgesetzte Gouverneur rief die Interven- 

Aus dem Staate São Paulo. — Mogyana-Bahn. — "Brücke über den Flusa Rio Grande. 

lantischen Ozean nach S. Francisco, Ca- 
lifornien, abgehen werden. — Am 20. 
Juli wurde auf den Philippinen im Hin- 
blick auf einen möglichen Konflikt mit 
Japan auf Anordnung der Regieiung der 
Vereinigten Staaten mit der Errichtung 
voa Befestigungswerken begonnen. . 

Uruguay. In Montevideo ermordete 
der Bäcker Oscar de Brito seinen Brod- 
herra Antonio Rios. Die Polizei leitete 
eine Untersuchung ein. 

Argentinien. Die Professoren und 
Studenten der Universität Buenos Aires 
planen wegen der Amtsentsetzung eines 
Universitätslehrers einen Proteststreik. — 
Grossfeuec zerstörte in Buenos Aires die 
in Rua Corrientes 2516 gelegene Kisten- 
fabrik. Der angerichtete Schaden ist sehr 
bedeutend. — Die Liga Agraria von 
Buenos Aires protestierte, trotz der Zucker- 
teuerung, gegen die Herabsetzung des 
Importzolles auf ausländischen Zucker. 
— Der argentinische Generalkonsul in 
Holland ist bestrebt, die holländische 
Auswanderung nach seinem Lande zu 

tion der Bundesregierung an. — Präsi- 
dent Alcorta empfing, wie verlautet, zahl- 
reiche Briefe mit Todesandrohungen. — 
Der wenig freundliche Artikel des «New 
York Herald» über den brasilianischen 
Friedenskonferenzdelegierten Dr. Ruy Bar- 
bosa erregt in Buenos Aires ungeheures 
Aufsehen. 

Chile. Heute sollte in Santiago der 
zum Tode verurteilte ilörder Juan Mejia 
füsiliert werden. — Die Handelsvertrags- 
verhandlungen zwíHchen Chile und Japan 
sind zum Abschluss gekommen. — Dar 
Kongress stimmte der gesetzlichen Ein- 
führung der Sonntagsruhe zu. — In 
Kürze reisen mehrere chilenischen Offi- 
ziere nach Enropa ab, um im italienischen 
Heere Dienst zu tun. — In der Kammer 
steht augenblicklich eine Gesetzesvorlage 
zur Diskussion, die den Geistlichen die 
Vornahme von Trauungen, falls nicht die 
bürgerliche Eheschliessung vorherging, 
untersagt. — Am Sonnabend wurden in 
Copiapo heftige Erderschütterungen ver- 
spürt. 
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sao Paulo. 

23. August 1907. 
Bit dem hent in Santos fälligen 

Dampfer cAragon» wurde der Direktor 
des Ackerbausekretariats, Herr Eugênio 
Lefèvre, von seiner Europareise zurück- 
erwartet. 

Das Centro Panlista in Rio will 
niclit nur einen geselligen Mittelpunkt 
für die [in der Bundeshauptstadt leben- 
den Paulistaner abgeben, sondern darüber 
bioaus im wirtschaftlichen Interesse un- 
seres Staates propagandistisch wirken. 
Zu diesem Zwecke soll in Rio sine per- 
manente Musterausstellung der Produkte 
S. Paulos geschaffen werden, ein zweifel- 
los guter Gedanke, denn Rio wird mit 
sjiner unvergleichlichen Lage und als 
Bundeshauptstadt auf Touristen stets die 
grösste Anziehungskraft ausüben, es ist 
der gegebene Platz für eine Sulcbe Ver- 
anstaltung, wie sie das Centro Panlista 
plant. Dnr Bundesdeputierte Dr. Carlos 
Garcia, der gestern vor einem geladenen 
Kreise im Salon der Sociedade Paulista 
de Agricultura warm für das Projekt 
eintrat, wurde vom Centro mit der Lei- 
tung der hiesigen Organisationsarbeiten 
betraut 

Die Ingenieure der São Panlo Rail- 
way sind eifrig mit den Vorarbeiten für 
die geplante Verlängerung der Bragan- 
tinabahn beschäftigt. 

Die Naohrlohten über den Ueber- 
fall einer Turma der Nordwestbahn 
durch Indianer widersprechen sich von 
einem Tag zum andern. Gestern wurde 
ein solcher Ueberfail überhaupt in Ab- 
rede gestellt, heute ist der «Estado» in 
der Lage, darüber Einzelheiten zu be- 
richten, Wir geben auch diese neueste 
Version der Vollständigkeit wegen wie- 
der. Ein jüngst aus tler Zone der Nord- 
westbahn zurückgekehrter Handelsreisen- 
der versicherte dem genannten Blatt, 
ihm wäre vom Ingenieur Luiz Delphino 
der Nordwestbahn der Vorgang in 
folgender Weise geschildert worden: 
Die Turma stiess an einem gewissen 
Punkte des Waldes auf Spuren von In- 
dianern. Bald darauf trafen die Arbeiter 
auf mehrere Eingeborene, die durch 
Zeichen zu verbtehen gaben, dasá sie 
gegen die Invasion in ihr Gebiet und 
das Baumfällen protestierten. Die Arbei- 
ter Hessen sich dadurch in ihrer Be- 
schäftigung nicht stören. Darauf erfolgte 
der nächtliche Angriff auf das Lager der 
Tuima, bei dem drei oder vier Leute 
der Turma fielen. Ingenieur Luiz Del- 
phino erhielt diese Mitteilungen von 
einem Augenzeugen des Ueberfalles, 
der, selbst verwundet, entkam. Ingenieur 
Deoclecio wurde gefangen genommen 
und nicht getötet, da man ihn nicht 
unter den Leichen fand. Ingenieur Del- 
phino befürchtete, dass man deu kräf- 
tigen Mann zu Sklavendiensten zwingen 
würje, 

I mund in S. Leopoldo, Rio Grande do 
Sul, ging uns der «Kalender für die 
Deutschen in Brasilien» fürs Jahr 1908 
zu. Wie seine Vorgänger wird auch 
diese Ausgabe des damit in den 28. 
Jahrgang getretenen Kalenders den Bei- 
fall des Publikums finden. Ausser dem 
übersichtlichen Kalenderium und zahl- 
reichen praktischen Angaben und Win- 
ken sichert ihm ein umfangreicher und 
vielseitiger ünterhaltungsteil eine freund- 
liche Aufnahme und einen guten Platz 
in der deutschen Familie. In den Text 
veistreute Illustrationen und der geringe 
Preis von 800 Reis werden dazu bei- 
tragen, den alten Freunden in Süd und 
Nord neue hinzuzuerwerbea. — Besten 
Dank für die Zusendung. 

Dnião Philatelioa Internacional Pan- 
lista. Unter diesem Namen wurde hier 
am 2. ds. Monats ein Philatelisten- 
Verein gegründet, welcher den paulista- 
ner Philatelisten mancherlei Vorteile 
bieten wird. Informationen usw. bei 
Herrn Carlos Schumann, Rua Direita 
Nr. 18. 
Fahrrad trägt dieNo. 82. Der Polizei wurde 
Anzeige erstattet. 

Wagen-Bttobse „Enreka" nennt sieh 
eine Erfindung des Herrn Otto Eriksen, 
die infolge ihrer sinnreichen Konstruktion 
jedem beliebigen Gefährt eine Mebrge- 
schwindigkeit von 50®/o verleiht, das Ge- 
wicht vermindert, das Gespann schont 
und die Wagenschmiere überflüssig macht 
Weiteres besagt die bezügliche heutige 
Annonce. Piospekte und/ dergl. sind in 
der Expedition der ,.DtS|Cb. Ztg." ein- 
zusehen. 

Der nene Dampfer «Aore» des Lloyd 
Brasileiro, der dazu bestimmt ist, die erste 
Cook'scbe Reisegeseilschaft von Brasilien 
nach den Vereinigten Staaten zu führen, 
hat 4750 Tonnen Gehalt, entwickelt eine 
Geschwindigkeit von 13 Knoten, hat Eis- 
räume, ist elektrisch beleuchtet, mit vor- 
züglichen Ventilatoren für das heisse und 
mit einer Heizungsanlage für das kalte 
Klima ausgestattet und für die Aufnahme 
selbst verwöhnter Passagiere auf das Be- 
quemste und Komfortabelste eingerichtet. 
Die Reise von Rio bis New York wird 
20 bis 22 Tage botragen. Erwähnt sei, 
dass für die Vereinigten Staaten der Herbst, 
die Zeit vom September bis zum Oktober, 
die beste Reisezeit ist, die erste Exkur- 
sionsfahrt nach Nordamerika also zu 
einem günstigen Termin angetreten wird. 

Entgleist ist gestern Nachmittag an 
der Kreuzung der Strnssya Palmeiras und 
Conselüeiro Brotero der auf der Fahrt nach 
dem Antarctica-Park befindliche Bond 
No 145 Er fuhr mit ziemlicher Wucht 
gegen das Haus Rua Palmeiras 246, wo 
er einigen Materialschaden anrichtete. 

Ein Bahnprojekt S. Paolo-Bello-Ho- 
rizoüte. vVif empfingeu eine Bioso'iüre, 
io der die Herren Dr. Francisco Laraya 
und Dr. Henrique Fioreoce ihr Projekt 
eiiiei . Bahnverbindung S. Paulos mit 

; Zession einkamen, erläutern. Die Bahn 
würde das bisher mit Schienenverkehr 
so gut wie gar nicht bedachte Gebiet 
zwischen der Zentralbahn einerseits und 
der S. Paulo Railway, Paulista und Mo- 
gyana andererseits, also jenen grossen 
sich nach Norden öffnenden Winkel, an 
dessen Scheitelpunkt S. Paulo liegt, teilen. 

Die Trace ist folgende: Von S. Paulo 
ausgehend überschreitet die Bahn den 
Tietê und seinen Nebenfiüss Guapira 
oder Cabuçú, begleitet dann den Tietê 
auf seinen rechten Ufer stromaufwärts 
bis Conceiçãe dos Guarulhos, geht dann 
am rechten Ufer des Baquiriou-Guassú 
weiter and folgt dem linken Ufer des 
Jaguary in der Richtung t:ach dem Rio 
dos Pilões. 

Darauf durchschneidet sie die Flecken 
Päu Cerne, Barroca, Funda und Lage, 
geht am linken Ufer des Atibainha ent- 
lang in der Richtung auf Curralinho und 
durchläuft eines der Täler des Morro do 

i Lopo. Curralinho liegt 109 Kilometer von 
I S. Paulo entfernt. Nach Ueberschreitang 

der Grenze von Minas führt die Strecke 
durch das Quellgebiet des Jaguary nach 
der Stadt gleichen Namens, durch die 
Serra dos Campos, über Cambuhy und 
durch das Itahim-Tal nach Pouso Alegre, 

, dessen Entfernung vou S. Paulo 229 
Kilometer beträgt. In Pouso Alegre über- 
schreitet sie den Rio Mandú und die 
Sapucahy-Bahn, geht in der Richtung auf 
Volta Grande und S. Gonçalo am linken 
Ufer des Rio Sapucahy weiter, sich an 
den Abhängen der Serra do Cervo hin- 
schiängelnd, überschreitet den Fluss und 
die Serra das Aguas Virtuosas. 

Von S. Gonçalo führt sie durch das 
Gebiet der Nebenflüsse des Rio Verde, 
Palmella und Conquista, und geht an der 
Serra da Santa Luzia entlang bis Var- 
ginha (467 Kilometer von S. Paulo), das 
an der Muzambinho-Bahn liegt. Von Var- 
giuha führt die Trace über den Rio 
Vere und die Serras Campo Bello und 
Tres Pontes und durch S, João Nepomu- 
ceno (417 Kilometer von S, Paulo) zum 
Rio Con;;onhal, überschreitet diesen Fluss, 
durchläuft das Jacarô-Tal und erreicht 
bei Kilometer 528 Oliveira, 

Von hier zieht sich die Linie durch 
die Serra das Vertentes über die Flüsse 
Curral, S. João Baptista, Passa Tempo 
und Ponte Alta zum Rio de Peixe, um 
dann Bomfim zuzustreben, dass bei Kilo- 
meter 639 erreicht wird. Von Bomfim 
führt die Bahn über den Rio Paraopeba 
und durch die Serra da Moeda nach Bello 
Horizonte, wo sie nach einer Gesamt- 
strecke von 720 Kilometern ihr Ziel erreicht. 

Slniiizlpien. 
S»nt0S. Der festlichen Einweihung 

des fertiggestellten Teiles des Entwässe- 
rungskanals wegen war heute den stadti- 
schen Beamten das Erscheinen in ihren 
Bureaus freigestellt. Der Handel sohloss 
grösstenteils Mittaijs. Die el'^ktriüCiiy Pi obe- 
beleuchtung der Seiten-Avenilmi des 
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— Der Zollwächtet Rosa Leite be- 
scblagnahmte gestern an Bord desDampfers 
cRngiai bei dem Passagier Peter Kohler 
38 silberne und aus minderem Metall 
verfertigte Taschenuhren, die dieser unter 
seiner Kleidung versteckt hatte. 

— Im Rio Sardi ertrank vorgestern 
Antonio Benedicto. Nach reichlichem 
Austerngenuss nahm er ein Schwimmbad 
und verschwand wohl infolge eines Herz- 
schlages vor den Augen seiner Freunde 
in den Fluten, um nicht mehr lebend 
aufzutauchen. 

ßibeiräosinho. Auf einem Jagd- 
ausfluge in dem Walde von Jurema stiess 
der dort wohnende Antonio Corrêa in 
der Nähe der nach S. João da Ari- 
zanha führenden Strasse auf die 
Leiche eines Unbekannten, die am 
Kopfe eine Scbusswunde aufwies. Der 
Delegado des Munizips liess den Leich- 
nahm zur Vornahme der Autopsie nach 
der Stadt schaffen und leitete eine Unter- 
suchung ein. 

Bnndeshanptstadt. 
Der am Viadukt der Zentralbahn 

der Rua S. Christovam beschäftigte Ar- 
beiter Antonio Dias Baeta wurde von 
einem fallenden Steinblock getroffen und 
getötet. 

Gestern Nachmittag kollidierte auf 
dem Centraibahnhofe eine in voller Fahrt 
befindliche Lokomotive mit zwei anderen 
Maschinen, die auf die Drehscheibe geleitet 
wurden. Der Heizer der ersteren wurde 
schwer verletzt; der Maschinist rettete 
sich wie durch ein Wunder, ille drei 
Lokomotiven nahmen schweren Schaden. 

Änf der Fahrt nach Petropolis, das 
er gelegentlich seines Aufenthaltes in der 
Bundeshauptstadt kennen lernen wollte, 
wurde Graf Piolene um 2550 Francs, 
20 Pfund Sterling und 410 Milreis in 
brasilianischen Noten bestohlen. Bisher 
hat er nur den Trost, dass die Polizei 
eine (Jntersuclmng einleitete. 

Während er einer Vorstellnng im 
Theatro Lyrico beiwohnte, erlag gestern 
der Ingenieur Arthur Neves einem Blut- 
sturz. 

Das Geheimnis der Mnmienkiste 
in der Alfandega hat eine Aufklärung 
gefunden. Sie war, wie sich beim Oeffnen 
herausstellte, leer und seinerzeit von dem 
inzwischen verstorbenen Präsidenten Pa- 
ranás, Vicente Machado, der in schwer 
leidendem Zustande von Europa zurück- 
kehrte für den Fall seines Ablebens auf 
hoher See mitgebracht worden. 

Der Brand der Serraria Passos an 
der Praia de Santa Luzia hat einen 
Schaden von über 400 Contos verursacht. 
Ueber die Entstehung des Feuers ist bis- 
her nichts bekannt. Zahlreiche Feuer- 
wehrleute trugen bei den Löscharbeite i 
Verletzungen davon. Aus einem von den 
Flammen ergriffenen Nachbarhause rette- 
ten sie einen blinden Greis und ein im 
Schlafe liegendes dreijähriges Kind vor 
einem sicheren und qualvollen Tode. 

Dr. Domingos Jagnaribe and Frau 
boten der Liga gegen die Tuberkulose 
rund 1000 Alqueiren Land in der Sarra 
da Bocaina an. 

Aus den Bnudesstuaten. 
Minas. Zum Sitz des Erzbistums in 

Minas soll nicht Bello Horizonte, son- 
dern Mariana auserkoren worden sein. 

— Im Munizip Bom Successo wurde 
Herr Horacio Abreu, Reisender des flu- 
mineiiser Hauses Oliveira Valle & Comp., 
auf Anstiften des Repräsentanten der 
Firma Macedo Trigo, Lindolphe Lima, 
durch einen Capamga ermordet. Der 
Mörder flüchtete, der Anstifter wurde 
verhaftet und sieht seinem Prozess ent- 
gegen- 

— Als in Diamantina Antonio de 
Souza Porto in trunkenem Zustande nach 
Hause kam und seine Frau schlagen 
wollte, kam ihr beider Sohn Joaquim 
mit einer Flinte bewaffnet zu Hilfe und 
streckte in Verteidigung der Mutter den 
Vater durch einen Kolbenschlag nieder. 
Der Vatermörder versuchte zu flüchten, 
wurde aber von der Bevölkerung fpst- 
genomu-en. 

Espirito Santo. Ende voriger 
Woche wurde der neue Leuchtturm auf 
der Insel Escalvada eingeweiht. 

Ceará. In Maranguape wurde auf 
Requisition des Bnndesrichters von Pará 
Jacyntho Titara Filho festgenommen. Der 
Verhaftete ist in die in der Alfandega zu 
Belém entdeckten Unterschleife verwickelt. 

Pará. Die unterbrochen gewesene 
Kabellinie von Brasilien nach Franzö- 
sisch-Guyana, flen Antillen und Nord- 
amerika ist durch die Legung eines 
neuen Kabeis Von Cayenne nach Sati- 
nas wiederhergestellt, 

Paraná. Die Polizei von Curityba 
ist mit der Aufdeckung eines scheuss- 
lichen Verbrechens beschäftigt. Es han- 
delt sich um die Erdrosselung eines 
neugeborenen Mädchens, dessen Leiche 
im Abort der Wohnung eines gewissen 
Gabriel Tortes gefanden wurde. 

Santa Catharina. Der leidige, 
trotz höcbstrichterlicher Entscheidung 
immer noch nicht ausgetragene Grenz- 
streit zwischen Paraná und Santa Ca- 
tharina hat zu neuen Reibereien ge- 
führt, die ernste Konflikte befürchten 
lassen. Der Intendant von Canoinha.i 
führt darüber Beschwerde, dass unter 
der Führung eines Alferes von Rio Ne- 
gro vier Polizeisoldaten und neun Land- 
leute in catharinenser Gebiet einfielen 
und dort den Polen Stanislaus Schu- 

! mann unter dem Verwände, er habe in 
' Paraná ein Verbrechen begangen, fest- 
I nahmen. Der Munizipalrichtor von União 
j Victoria nahm unbefugterweise in Cano- 
i inhos eine Eheschliessung vor und 
I kündigte die Vornahme eines zweiten 

Trauaktes daselbst für den Oktober an. 
Die Bevölkeriing voa Canoinbas ist em- 
pört üier diese ungesetzlicben üeber- 
griffe seitens der paranaenser Behörden. 

Kio Grande do Sul. In Campo 
Bom auf Cima da Serra treibt ein spiri- 
tistischer Gaukler sein Unwesen, wobei 
die tollsten Auswüchse menschlicher 
Borniertheit und Aberglaubens zu Tage 
treten und schon Verbrechen seheuss- 
licher Art vorgekommen sind. Das letzte 
Bravourstücklein bestand darin, dass dar 
fHeilige Johannes> (so nennt sich näm- 
lich der Gaukler) einem dämlichen 
Weiblein mit einem zweimeterlangen 
Ende Rolltabak, fast die ganze Haut 
vom Rücken heruntergeisselte, um, wie 
er sagte, den zwischen dem Kopf und 
Haarwurzeln sich bergenden Geist aus- 
zutreiben. Wohl die tollste Figur bei 
diesem Mumpiz ist ein Weibmensch, 
dass sich Nossa Senhora de Oliveira 
nennt und vorgibt, vom Geiste der heili- 
gen Anna von Livramento (Sant'Anna 
do Livramento) beseelt zu sein. Derar- 
tige Geschehnisse, die Folgeerscheinun- 
gen des in manchen Volksschichten tief 
eingewurzelten Aberglaubens, bilden einen 
der hauptsächlichsten wunden Punkte 
in unserer Volkseiziehun?. 

Telegramme. 
Deutschland. Kaiser Wilhelm sagte 

in einer heute in Hannover gehaltenen 
Rtde, er beglückwünsche die Völker und 
sich zur Aafrechterhaltung des europäi- 
schen Friedens. — Der heutige Berliner 
<Lokal-Anzeiger>, der mitunter aus amt- 
lichen Quellen schöpft, erklärt, dass der 
Besuch des französischen Botschafters in 
Madrid, Camboo, beim Fürsten BüIjw in 
Norderney aufs Njue dartue, dass die 
Beziehungen zwischen Frankreich und 
Deutschland freundschaftliche seien. Diese 
Entrevue zusammengen mmen mit den 
Besuchen des Zaren und des Königs von 
England, mit der Zusammenkunft des 
deutschen und des österreichischen Kai- 

i sers sowie mit den jüngsten Begegnungen 
j auf dem Semmering. in Ischl und in Ma- 
■ rienbad beweise die Befestigung des Welt- 
! friedens. 
I Schweiz. Eine schweizer Dame aus 
j Soelher-Bains, welche, wie aus Genf ge- 

meldet wird, seit dem 2. d. verschollen 
war, wurde heute, also nach 24 Tagen, 

( bei Dedala in einem 3000 Meter tiefen 
; Abgrund noch lebend, aber im Zustande 
j äusserster Erschöpfung und mit infolge 
j der beständigen Todesgefahr anscheinend 
j gestörtem geistigen Gleichgewicht aufge- 

funden. 
Frankreich. Beim Zweiraddauer- 

fahren in Paris siegte Georget. Er legte 
900 Kilometer in 24 Stunden zurück. 

Marokko. Muley-Hafid ha te seine 
Minister ernannt, nachdem er, wie ver- 
lautet, erklärt hatte, er wolle das Sultanat 
zeitweise annehmen, um zu sehen, ob 
sich so die Ruhe im Lande und unter 
den Stämmen aufrecht erhalten liesse. — 
Ans Casa Bianca kommt die Nachricht, 
dass der Stamm der Rahmna sich wei- 
gerte, mit den Kabylen gemeinsame Sache 
zu machen, da er der Ansicht sei, diese 
wollten nur die Marokkaner und Juden 



ausplündern und töten, aber niclit gegen 
dio Franzosen kämpfen. — Die Kabylen 
hoffen, ihre in den letzten Kämpfen er- 
littenen Verluste wettmachen zu können, 
und wolleD, sobald ihre verfügbaren Streit- 
kräfte die Stärke von 50.000 Mann er- 
reicht haben, wieder zum Angriff über- 
gehen. — In der Nacht vom 22. zum 
23. August griffen die Mauren das von 
Franzosen verteidigte Tor Esor-Ojedid in 
Casa Bianca an. Unter Zurücklassung von 

men sind, haben bei allen Parteien des 
Hauses — nicht zum wenigstens 
bei denen, deren Mitglieder an den 
unerquicklichen Szenen beteiligt waren 
— den allerunangenehmsten Eindruck 
hervorgerufen. Man denkt mit der Zeit 
über geeignete Mittel nach, um solchen 
Unannehmlichkeiten für die Zukunft 
vorzubeugen. Da die Hausordnung 
solche Mittel nicht an die Hand gibt 
und die Reform der Geschäftsordnung 

dass im Falle von schweren und rohen 
Beleidigungen der Offiziere der Zwei- 
kampf vcrbokn ist. Wenn ein Offizier 
den andern tätlich insultiert, ist der 
Oberstkommandant des Regiments, dem 
jene ritterliche Affäre anzumelden ist, 
verpflichtet, die Verhandlungen sofort 
zu verbieten und den Beleidiger vor 
das Kriegsgericht zu stellen. Wenn das 
Beweisverfahren ergibt, dass der Belei- 
diger ohne ernsten und wichtigen Grund 

Aus dem Staate São Paulo. — Paulista-Bahn. — Brücke über den Fluss Piracicaba. 

zehn Toten wurden die Angreifer zu- ! 
rückgetrieben. — Das Kriegsschiff cGloire> : 
feuerte auf einen Trupp Marokkaner, der ; 
sich dem Strande näherte. Der Haufen ; 
zerstreute sich nach einigen Schüssen. — | 
Die spanischen Truppen verliessen eestern 
Casa Bianca, um ausserhalb der Stadt an 
geeigneter Stelle ein Lager zu beziehen. ; 
Dieses Kontingent ist dazu bestimmt, 
mit den französischen Truppjn gemein- 
sam im Felde zu operieren. — Zwei ; 
Mauren, die eher nach Räubern als nach 
Kriegern aussahen, wurden, als sie ge- 
stern in C;isa Bianca einzudringen ver- 
suchten, getötet. 

Chile- Oesteru wurde der zum Tode 
verurteilte Mörder Angel Mejia füsiliert. 
— Aus Santiago wird der Bankerott der | 
Companhia de Navegação Slava gemeldet. 

1>onaa-K.läage. 
Wien, 2. Aur. 07. 

Die SehimpfTite", die während 
iTsession^ ic 

noch im weiten Felde steht, will man 
versuchen, den angestrebten Zweck auf 
dem Wege der Parteidisziplin zu er- 
reichen. Es besteht die Absicht, vor 
dem Wiederzusammentritt des Reichs- 
rates eine Obmännerkonferenz einzu- 
berufen, in der darüber beraten wer- 
den soll, wie Szenen, die das Ansehen 
und die Würde des Parlaments in der 
Oeffentlichkeit so sehr herabsetzen, in 
Zukunft vorgebeugt werden kann. Ein 
wirksames Mittel will man darin er- 
blicken, dass die Parteien jene Mitglie- 
der, die Abgeordnete anderer Parteien 
mit Schimpfwörtern belegen, mit dem 
Ausschluss bedrohen. Abgeordnete, die 
sich dem Willen der grossen Parteien 
nicht fügen wollen, sollen im Parla- 
ment auch gesellschaftlich boykottiert 
werden. 

— Wie aus militärischen Kreisen ver- 
lautet, erliess der Reichskriegsminister 
jüngst einen Reservatbefehl, in dem 
die zwischen Offizieren des aktiven 
Heeres aufgetauchten ritterlichen Affä- 

beleidigt hat, so hat das Kriegsgericht 
ihn stre.ige zu bestrafen. Sollle aber 
die Untersuchung ergeben, dass die 
Angelegenheit zur Einleitung eines straf- 
gerechtlichen Verfahrens nicht geeignet 
ist, dürfen auch dann die Gegner sich 
nicht schlajTen. In diesem Falle ist der 
Beleidiger vor oin aus dem Offiziers- 
korps gebildetes Ehrengericht zu stellen, 
dessen Pflicht es ist, dem Beleidigten 
Genugtuung zu geben. Auf richterlichen 
Weg darf die Angelegenheit nur dann 
gewiesen werden, wenn der Ehrenrat 
findet, dass die Natur des Konfliktes 
eine solche ist,die eine ehrengerichtliche 
Einmengung als unnötig |bezeichnet. 

— Dank dem herrlichen Wetter hat 
die heimische Ernte in den letzten Ta- 
gen grosse Fortschritte gemacht, und 
je mehr von den Resultaten in Oester- 
teich und Ungarn bekannt wird, desto 
günstiger stellt sie sich dar. Natürlich 
haben die quantitativen Erträge weni- 
ger als die Qualitäten gewonnen, aber 
es stellt sich immer mehr heraus, dass 
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die Ergebnisse in der Menge und Be- 
schaffenlieit nicht so schlecht sind, als 
früher geklagt wurde. 

— Der altruthenische Abgeordnete 
Dr. Markow veröffentlichte im «Caly- 
czanin» einen Aufruf, in dem er die 
altruthenische Studentenschaft auffor- 
dert, Unterschriften für eine Massen- 
petition zu sammeln. In der Petition 
soll die Einführung der russischen 
Sprache als Lehrgegenstand in den 
höheren und Mittelschulen in Galizien 
und in der Bukowina verlangt werden. 

— Der Streik an dem Taurentunnel 
ist beendet. Das zur Aufrechterhaltung 
der Ordnueg aufgebotene Militär wurde 
zurückgezogen. 

— In einem Wiener Hotel wurden 
zwei angebliche Kaufleute, die in Buenos 
Aires ansässig sind, wegen Verdachtes 
des Mädchenhandels verhaftet. Es sind 
dies der 30jährige Wolf Goldenberg, 
ein gebürtiger Warschauer, und der im 
gleichen Alter stehende HermannBursky, 
ebenfalls ein Russe, Bursky, der über 
bedeutende Geldmittel verfügt, ist Be- 
sitzer eines tolerierten Hauses in Buenos 
Aires und als Mädchenhändler schon 
vor längerer Zeit der hiesigen Polizei- 
direktion signalisiert worden. Seine Rei- 
sen nach Europa, speziell nach Oester- 
reich, haben immer nur den einen Zweck, 
unerfahrene Mädchen durch listige Vor- 
spiegelungen zu bewegen, mit ihm nach 
Brasilien zu reisen, wo er die armen 
Geschöpfe dem Laster preisgibt. Gol- 
denberg und noch ein zweiter Mann, 
dem es leider geglückt ist, aus dem 
Hotel durchzugehen, waren seine Agen- 
ten. Im Hotel hatten beide jetzt auch 
ein ITjähriges Mädchen, das sie aus 
Jawozna in Galizien unter allerlei Ver- 
sprechungen hierhergelockt hatten, um 
es nach dem Lasterhause in Brasilien 
zu bringen. Das Mädchen wurde von 
der Polizeidirektion der Oesterreichi- 
schen Liga zur Bekämpfung des Mäd- 
chenhandels in Obsorge gegeben. Wolf 
Goldenberg und Hermann Bursky wur- 
den dem Landesgerichte ein|,eliefert 

— Aus Kroatien liegen Meldungen 
vor, die eine neuerliche Ausbreitung 
und Verschärfung der nationalen Wider- 
standsbewegung gegen Ungarn er- 
kennenlassen. Man beginnt, ungarische 
Fabrikate vom Markt auszuschliessen, 
man will nur bei «slawisohen Brüdern' 
einkaufen und den nationalen Bedränger 
boykottieren. Dieser ökonomische Schutz 
und Trutz erinnert lebhaft an die 
seinerzeitige Tulpenbewegung in Un- 
garn; auch die Kroaten haben dafür 
ein botanisches Abzeichen gewählt; 
das Lindenblatt. Ueberhaupt ist die 
ganze Reihe der Kampfmittel, deren 
sich die Kroater jetzt bedienen, parla- 
mentarische Obstruktion, wirtschaft- 
licher Boykott, gesellschaftliche Aechtung 
des Vertrauensmannes der ungarischen j _ _   j   

bekannten Militärkonflikt mit der Krone 
ausgefochten haben. Und die Ungarn 
selbst, die jetzt im Angriff sind, be- 
nützen dieselben Pressionsmittel, gegen 
die sie sich damals zu verteidigen 
hatten. Ihr Fejervary, der Kroatien 
niederregieren soll, heisst Rakodczay, 
auch sein Regiment wird von seinen 
Landsleuten ein verfassungswidriges 
gescholten, auch er sucht eine »neue 
Partei» um sich zu sammeln, auch er 
ist politisch isoliert, auch ihm droht 
die Agramer Landtagsmajorität mit dem 
Anklagezustand. Es ist fast komisch, 
wie hier das nämliche Stück zum 
zweitenmal aufgeführt wird, nur mit 
sehr geänderter Rollenbesetzung. Die 
zuvor die Unterdrückten spielten, sind 
jetzt die Unterdrücker, die über Gewalt 
klagten, üben jetzt selbst Gewalt. 
Dieser Rollenwechsel ist kein sehr er- 
freulicher und gereicht dem Magyaren- 
tum nicht zu moralischem Vorteil. Die 
unbeteiligten Zuschauer des Kampfes 
halten die kroatische Sache für die ge- 
rechtere, und ihr neigen sich unver- 
kennbar die grösseren Sympathien zu. 
So steht die Angelegenheit moralisch; 
politisch steht sie freilich anders. Denn 
in jeder Hinsicht der stärkere Teil sind 
zweifellos die Ungarn, und politische 
Kämpfe werden in der Regel nicht 
durch den Besitz des besseren Rechtes, 
sondern durch den Besitz der grösseren 
Macht entschieden. 

— Als die österreichisch-ungarischen 
Monitore «Szamos» und «Körös» die 
Save bei Belgrad passierten, wurden sie 
dort von Serben mit den Rufen: «Nieder!» 
«Abzug!» tPereat Oesterreichl* empfan- 
gen. «Dnevni LiäT» bemerkt, das Publi- 
kum habe sich gefreut, sich wenigstens 
in diesei Weise an Oesterreich rächen 
zu können. 

— Die tschechiach-katholische Partei 
kündigt far die Zeit der Tagung des 
Freidenkerkongresses, der im September 
d J. in Prag stattfindet, klerikale Gegen- 
manifestationen an. Es erscheint daher 
fraglich, ob die Behörde diese gleich- 
zeitigen Veranstaltungen bewilligen wird, 
da Zusammenätösse der beiden Parteien 
unausbleiblich wären, 

Ein Wahltag in Jer Campanha. 

Die bevorstehende Präsidentschafts- 
wahl erregt die Gemüter in Rio Grande 
do Sul in ausnahmsweise hohem Grade. 
«Wie's gemacht wird», wenigstens 
draussen in der Campanha, wenn die 
Stunde der Entscheidung schlägt, schil- 
dert anschaulich ein bezüglicher Bei- 
trag, der der «Kolonie^ aus Santa Maria 
zuging und den wir als interessanten 
Beitrag zur Wahlgeschichte Brasiliens 
im Nachstehenden wiedergeben. 

Wie bekannt, heisst es da, nimmt 
der. Kampbewoliner das Leben vjel 

Angesichts seine Scholle bebaut und 
trotz rastloser Arbeit auf gute Witterung 
angewiesen ist, träumt der Campeiro in 
den Tag hinein, weil die Viehzucht 
mit wenig Mühe ihm den Lebens- 
unterhalt gewährt. Daher hat er auch 
Zeit und Müsse zum politisieren. Die 
grössten Weltbegebenheiten lassen ihn 
gleichgiltig, während er sich über die 
unwahrscheinlichste politisch) Phanta- 
siemeldung tagelang unterhalten kann. 
Die Politik ist ihm eben eine ange- 
nehme Abwechslung in seinem sonst 
eintönigen Leben. Unterbricht gar ein 
Wahltag den gleichmässigen Kreislauf 
der Tage, dann ist alles auf den Beinen. 
Man darf nun ja nicht glauben, dass 
jeder seine eigene politische Ueber- 
Zeugung habe. Ganz und gar nicht! 
Nirgends auf der Weit wohl gibt es 
eine zweite, derart vom Führer ab- 
hängige Wählerschaft wie in unserer 
Campanha. 

Der Fazendeiro, der Leguas von 
Weidefläche sein eigen nennt, ist immer 
eine tonangebende Persönlichkeit auf 
tageweit in der Runde. Ist er nun gar 
Major oder Coronel der Nationalgarde, 
so ist er eine Respektsperson, der die 
Nachbarn vielleicht mitmehi Devotion 
entgegentreten als die Hofschranzen 
drüben irgendeinem Fürsten. Man 
spricht nur mehr vom «Major», der 
Eigenname fällt ganz weg. Um ihn 
dreht sich alles in weiter Runde. Ist 
der Major Föderalist, so ist selbstver- 
ständlich alles von seiner Farbe. Des- 
halb setzen sich die Chefs aus den 
Distrikten nur mit ihm in Verbindung. 
Nur mit ihm wird verhandelt. Mit 
jemand, der unterm Major steht, über 
politische Fragen zu verhandeln, könnte 
den Major samt seinem Anhang ins 
feindliche Lager treiben; nichts kränkt 
eben mehr, als Verhandlungen mit 
Untergebenen hinter seinem Rücken! 

Schon Wochen vor dem Wahltag 
hat sich der Major mit seinen Ge- 
sinnungsgenossen ins Einvernehmen 
gesetzt und bestimmt, wann und wo 
alle zusammentreffen. Weniger Um- 
stände macht er mit seinen Leuten — 
Peone und Aggregados —, denen er 
am Vortage einen Capataz schickt mit 
dem Befehl, morgen nachmittag sich 
am Versammlungsort bei der grossen 
Figueira und Krroio de tal einzufinden 
und den Wählertitel mitzubringen. 

Zur festgesetzten Stunde erscheint 
dann auch der Major. Ein paar Kühe 
haben schon vorher ihr Leben auf dem 
politischen Altare gelassen, ein wohl- 
riechender Duft saftiger «Costellas» be- 
willkommt die Wahlmänner. Auch die 
Nachbarn, die dem Major Gefolgschaft 
leisten, haben sich mit ihren Leuten 
eingefunden Der Major begrüsst jeden 
einzelnen. Die älteren Männer erwiedern 
den herzlichen Händedruck, klopfen 
wohl '.auch dreimal das Schulterblatt 
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Oruss zumeist mit einem «gesprochenen» 
Handkuss. Sobald die Pferde abgesat- 
telt und angepflockt sind, setzt und 
hockt sich alles hin, um sich gütlich 
zu tun an dem saftigen Spiessbraten. 
Die beiden Nachbarn, Major und Ca- 
pitão , sitzen auf ihren von Silber 
strotzenden Sätteln, um sie sitzen zu- 
nächst die angeseheneren Tenentes, dann 
folgen die anderen Gruppen der Leute 
mit eigenem Grund und Boden, dann 
die Landsassen der reichen Fazendeiros 
und die Peone und Arbeiter. Die Nacht 
hat sich unterdessen über den Gefilden 
gelagert. Der Major macht die Anwesen- 
den mit den Vorschriften zur morgigen 
Wahl und dem Wahlmodus bekannt 
und lässt sich von jedem den Wähler- 
titel zeigen. Nachdem er sich überzeugt, 
dass alles in Ordnung ist, hält er noch 
eine Rede und lobt die Eigenschaften 
des morgigen Kandidaten. Lauter Bei- 
fall lohnt selbstverständlich die Worte. 
Dann begiebt man sich wieder an die 
Plätze und es kreist die Maté-Cuya. 

Ist es eine schöne Nacht, dann sind 
wohl mittlerweile einige junge Leute 
zu den nächsten Behausungen gesprengt, 
um einige «Violão zu holen und dem 
«Patrão» eins aufzuspielen. Nach kur- 
zem Saitenspiel klingen alsbald die «Mo- 
dinhas» durch die Nacht. Dann treten 
wohl zwei vor den Major hin, um ihren 
Patron besonders zu ehren, und singen 
aus dem Stegreif die beliebten Vierzeiler. 
Zuerst werden die guten Eigenschaften 
des Majors besungen, dann dessen Fa- 
milie und schliesslich auch der morgige 
Kandidat. Haben die ersten sich bei- 
nahe heiser gesungen, dann treten zwei 
andere vor, usw., bis der Major seinen 
Dank abstattet, als Zeichen, dass er nun 
der Ruhe zu pflegen wünscht. Alsbald 
verstummen dann die Stimmen, und 
jeder macht es sich bequem, wie es die 
Umstände erlauben. Schon früh mahnt 
der Major zum Aufbruch, denn noch 
gilt es ein gut Stück Weges zurückzu- 
legen, ehe der Bestimmungsort erreicht 
ist. Noch einmal überschaut der Major 
seine Leute; keiner fehlt, stellt er mit 
selbstgefälligem Lächeln fest, und dann 
setzt sich der Trupp unter Sinjjen und 
Johlen in Bewegung. Beim Wahllokal 
angekommen, werden zuerst die Pferde 
versorgt. Hier und dort eilt noch einer 
in die nächste Venda, um einen cana 
zu trinken, Stimmung zu machen, wie 
er sich ausdrückt. Der Major ist zu 
seinem Chef geeilt, um ihn zu begrüs- 
sen, und komm.t mit Chapas beladen 
zurück, dia er nun seinen Getreuen ein- 
händigt. 

Die Stunde, da die Wahl eröffnet 
wird, ist indessen herangenaht. D^;r 
Major nimmt den ihm angebotenen Stuhl 
und setzt sich dicht an die Schranken, 
die die Wähler von den «Mesarios» 
trennen. Er kinn so die Stimmen genau 
kontrollieren. Mit jeder Chapa, die von 
gegnerischer Seite abgegeben, dringt 

ins Herz, während seine 

Augen freundlich aufleuchten, wenn 
Chapa für Chapa von seiner Pajtei in 
der Urne verschwindet. Endlich wird 
auch er aufgeiufen. In gemessener Hal- 
tung tritt er heran, unterzeichnet seinen 
Namen im Wahlbuch und steckt dann 
die Chapa in die Urne, um wieder 
seinen Platz einzunehmen, bis der letzte 
seiner Mannen der Wahlpflicht genügt 
hat. 

Ist die Wahlakte geschlossen, dann 
strömen die Leute nach dem Platze, wo 
ihre Partei ihnen den Spiessbraten rüstete. 
Fässer werden herangerollt; neben Un- 
mengen von Fleisches werden Wein 
und Schnaps in gehörigen Quantitäten 
vertilgt, dass bald alles in seliger Stim- 
mung ist. Mit der Zeit kommt auch 
der Major, den der politische Chef zum 
Mittagstisch geladen. Alsbald mahnt er 
zum Aufbruch. Das Nachtlager wird 
wieder an der Figueira gehalten. Das 
Abendtreiben vom Vortage wiederholt 
sich, nur mit dem Unterschied, dass 
alle früher zur Ruhe gehen, weil die 
Mehrzahl des Guten zu viel getan und 
eine gewisse Müdigkeit spüren. Kaum 
begrüssen die ersten Sonnenstrahlen den 
neuen Tag, verlässt der Major mit eini- 
gen Getreuen den Platzj ohne sich weiter 
um die andern zu kümmern. Diese er- 
heben sich ebenfalls nach und nach 
und reiten der heimatlichen Hütte zu, 
falls nicht eine nicht allzu entfernte 
Schenke zu einem Nachtrunk reizt. Dann 
bringt wohl der eine oder der auch 
einen Denkzettel mit in Form zerschun- 
dener Gliedmassen, wenn bei den tollen 
Reiterkünsten der schwankende Körper 
das Gleichgewicht verlor. — Nicht 
immar fallen die Wahlreisen so aus, 
wie oben geschildert. Nur zu häufig 
spielen Revolver und Messer eine traurige 
Rolle. Treffen sich gar Angehörige 
gegnerischer Parteien, nachdem der 
Cachaça und Wein die Zunge gelöst 
und Ruhmredigkeit die Gemüter erhitzt 
hat, dann giebt es leicht Tote. 

Säo Paulo. 

28. Aognst 1907 
Der Äokerbaasekretar mietete ge- 

legeatlicb seines jüDgateo ' Aufenthaltes 
in Rio für sich und seine Fanailie eine 
vornehme Villa in Botafogo. Wir sehen 
auch darin eine ßestätisung für die an- 
gekündigte und, wenn diese Zeilen dem 
Leser vorliegen, vielleicht bereits erfolgte 
Ernennung Dr. Carlos • Botelhos zum 
Bundesackerbauminister. 

Paolistaner Kapital wird, wie ver- 
lautet, in Mocóca investiert werden, und 
zwar in einer Weberei, die dort dem- 
nächst gegründet werden soll. 

Professor Ãrtliar Smith Woodward, 
Direktor der geologischen Abteiluixg des 
Britischen Museums in London, der sich 
bekanntlich zu Studienzwecken zur Zeit 
in Brasilien aufhält, reiste gestern von 
hier nach Santos ab, um sich nach Bahia j 

einzuschiffen. Dort wird der Gelehrte 
ein bis zwei Wochen verweilen und 
dann nach England zurfickkehren. Zu 
seiner Verabschiedung hatte sich Dr. Ro- 
dolpho Ihering, der interimistische Di- 
rektor unseres Staatsmuseums, auf der 
Luz-Station eingefunden. 

Vor dem Staatsmosenm in Tpiranga 
werden in Kürze Parkanlagen erstehen. 
Der Staat wird endlich durch Vermittlung 
des Ackerbausekretariats dafür Sorge 
tragen, dass dieser Monumentalbau eine 
seiner Bedeutung würdige Umgebung 
erhält. Die gärtnerischen Arbeiten sollen 
bereits am 1. September in Angriff ge- 
nommen werden. 

Eise der Schiffahrtslinien, welche 
den Dampferdienst zwischen Europa und 
Südamerika versehen, soll beabsichtigen, 
Exkursionsfahrten nach Europa — analog 
denjenigen des Lloyd Brasileiro nach den 
Vereinigten Staaten — zu reduzierten 
Preisen in ihr Programm aufzuoehmen. 
Einen solcheu Entschluss, der einen 
kurzen Besuch Europas erleichtern uud 
verbilligen \vürde, kann man nur mit 
Freude begrussea, dies uinsomehr, als 
den brasilianischen Exkursiousfahrteu 
nach Europa sich wohl bald europäische 
Exkursionsfahrten nach Brasilien an- 
s;hlies3en dürften. Es kann uns nur 
nützen, wenn wir von Dem und Jenem 
auf neue «entdeckt» werden. 

Der portugiesische Generalkonsul, 
Visconde de Saigado, reiste mit de u 
gestrigen Nocturno nach Rio zurück. 
Zu seiner Verabschiedung hatte sich im 
Auftrage des Staatspräsidenten Tenente 
Artßur Godoy auf dem Nordbahnhofe 
eingefunden. 

Für die erste der Exknrsionsfahrten 
nach den Vereinigten Staaten, die unter 
der Aegide der weltbekannten Reise- 
agentur Cook auf Dampfern des Lloyd 
Brasileiro stattfinden, waren bis gestern 
Mittag hier sechs, in Santos drei und 
bis vorgestern in Rio fünf Passagescheine 

Geschäftliches. Von Herrn Apotheker 
P. Pucci erhielten wir ein Kästchen mit 
einigen Tuben Zahnpasta Dentyl, von 
Herrn Pucci, der als tüchtiger Apotheker 
bebannt ist, selbst hergestellt. Diese Paste 
macht nach kurzem Gebrauch die Zähne 
glänzend wess, ohne dieselben anzu- 
greifen, und wirkt ausserdem desinfizie- 
rend. Dentyl sollte zum dauernden 
Gebrauche in keinem Haushalte fehlen, 
denn es ist irgend einem ausländischen 
Präparat gleichwertig, hat vor diesen aber 
den Vorzug der Billigkeit. — Wir ver- 
weisen auf die betreffende Annonce. 

Leichenfnnd. Gestern gegen Mittag 
stieasen die mit Ausschachtungen auf 
einem Grundstack der Rua S. Antonio 
beschäftigten Arbeiter José Fernandes de 
Sousa und José de Sousa auf den bereits 
im Verwesungsstadium befindlichen Leich- 
nam eines Mannes weisser Hautfarbe. 
Der sofort benachrichtigten Polizei gelang 
es festzustellen, dass „eä sich 
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27 Jahre alten, verheirateten und in S. : 
José dos Campos wohnhaft gewesenen | 
Tischler Maximo Stiaflo handelt, der am 
Donnerstag Abend der vorigen Woche, 
um ein Bedürfnis zu befriedigen, dieses 
Terrain betrat. Unglücklicherweise löste 
sich in diesem Moment ein Teil der 
Erdwand los und verschüttete den Arg- 
losec, der, ohne Hilfe, unter den Erd- 
massen einen Erstickungstod fand. 

Die gestrige feierliche Einweihang 
eines Teiles des grossen Entwässerungs- 
kanals in Santos, eines Werkes von höch- 
ster sanitärer Bedeutung, gestaltete sich 
für unsere benachbarte Hafenstadt zu 
einem grandiosen und, wie wir gleich 
vorausschicken wollen, trotz der grossen 
Volksansammlung in voller Harmonie 
verlaufenen Fest. Um 8 Uhr 20 Minuten 
Morgens verliess der Staatspräsident in 
einem Spezialzuge die Luz-Station. In 
seiner Begleitung befanden sich der Acker- 
bausekretär, der Sekretär des Innern, der 
Justizsekretär, Senatoren, Deputierte, der 
Kammerpräsident, der Munizipalpräfekt, 
der spanische Konsul, zahlreiche andere 
Männer von Amt und Ansehen und die 
Repräsentanten der Zeitungen «Estado», 
«Correio Paulistano», «Platéa», «Diário 
Popular», «São Paulo», «Noticia», «Ga- 
zeta», «Éanfulla», «Tribuna Italiana» und 
«Deutsche Zeitung». In Alto da Serra 
wurde Kaffee serviert. Um 10 Uhr 25 Min. 
trafen die Exkursionisten in Santos ein, 
wo die Honoratioren von Sautos und 
eine jubelnde Volksmenge die Gäste aus 
der Staatshauptstadt herzlich begrüssten. 
Das städtische Orchester intonierte bei 
der Einfahrt des Zuges die Nationalhymne. 
Vor dem Bahnhofsgebäude hatten ein 
Piquet Kavallerie und eine Abteilung 
der ersten Kompagnie des zweiten Po- 
lizei-Bataillons Aufstellung genommen. 
In Extrabonds ging es dann nach dem 
Hotel Internacional in José Menino, wo 
die Munizipalkammer in festlich ge- 
schmücktem Saale den Gästen zu Ehren 
ein solennes Frühstück gab. Das Bankett 
neigte sich bereits seinem Schlüsse zu, 
als der auf der Durchreise von Buenos 
Aires nach Rio in Santos eingetroffene 
Pariser Stadtrat Turot erschien und ein- 
geladen wurde, an der Tafel Platz zu 
nehmen. Beim Dessert ergriff im Namen 
der santenser Muuizipalkanimer Dr. 
Estado Corrêa das Wort, er dankte der 
Regierung für ihre patriotische Be- 
tätigung, für die nicht nur Santos^ son- 
dern der ganze Staat ein glänzendes 
Zeugnis ablege. Dr. Corrêa schloss, 

- indem unter der jubelnden Zustim- 
mung der Anwesenden sein Glas 
zu Ehren des Staatspräsidenten leerte. 
Bald darauf erhob sich Dr. Almeida No- 
gueira, um den illustren französischen 
Gast zu begrüssen. Herr Turot dankte 
mit französischer Liebenswürdigkeit. Der 
Staatspräsident schloss den Reigeu der 
Toaste. Er dankte in kurzen Worten für 
die ihm erwiesenen Ehrungen und trank 

lühen- und Gedeihen der Stadt 

kammer und ihres Präsidenten. Wäh- 
rend des Banketts konzertierten im Hotel- 
garten abwechselnd das Orchester Rocchi 
und die Munizipalkapelle. 

Nach dem Frühstück bestieg der Prä- 
sident mit seiner Begleitung^ aufs Neue 
die Bonds, um die Einweihung des Ka- 
nals vorzunehmen. Die Feier spielte sich 
auf der Praça Narciso de Andrade ab. 
Der Ackerbausekretär wies mit markigen 
Worten auf die Bedeutung des Werkes 
hin, das ein Glied in der Kette sei, die 
aus Santos, dem verrufenen Qelbfieber- 
hafen einer früheren Zeit, eine gesunde, 
moderne und aufblühende Stadt gemacht 
habe. Nachdem noch Dr. José Monteiro 
gesprochen und Dr. Saturnino de Brito 
dem Staatspräsidenten eine sinnige Blu- 
mengabe überreicht, unterzeichneten die 
Anwesenden das Einweihungsdokument. 

Nach diesem Akt wurde die feierliche 
Grundsteinlegung für die am selben Platze 
zu errichtende Schule «Dr. Cesario Bastos» 
voHzogen, wobei Dr. Gurdes Coelho m 
schwungvoller Rede in seinem und der 
Munizipalität Namen Dr. Jorge Tibiriçá 
undjdie Mitglieder seiner Regierung feierte. 
Der Staatspräsident besichtigte darauf mit 
seiner Begleitung, gefolgt von einer zahl- 
reichen Volksmenge, den Kanal, um sich 
dann nach José Menino zurückzubegeben 
und im engeren Kreise zu speisen. 

Abends kehrte Dr. Tibiriça nach der 
Stadt zurück. Nachdem er auf dem 
Wege noch dem glänzenden venetiani- 
schen Fest auf dem Kanal kurz beige- 
wohnt hatte, stattete er vor der Abfahrt 
der Munizipalkammer einen Dankbesuch 
ab. Bei einem Glase Champagner wur- 
den hier noch herzliche Trinksprüche 
gewechselt, bis die vorgerückte Zeit zum 
Aufbruch nach dem Bahnhofe mahnte. 
Um 8 3/4 Uhr traten die hauptstädtischen 
Gäste die Rückreise nach S. Paulo an. 
Die erhebende Feier, welche in ihrem 
ganzen Verlauf eine glänzende und wohl- 
verdiente Ovation der santenser Bevöl- 
kerung für die Regierung darstellte, wird 
allen Teilnehmern an der Fahrt in dauern- 
der Erinnerung bleiben. 

manlziplen. 

Santos. Auf der Reise von Buenos 
Aires nach Rio begriffen passierte gestern 
an Bord des Dampfers «Amazon» der 
Pariser Munizipalrat Henri Turot unseren 
Hafen. 

Campinas- Auf der Mogyana- 
Linie wurde nach «Comm. de Campinas» 
am Montag eine Untat begangen, die 
leicht zu einer Katastrophe führen 
konnte. Unbekannte, denen aber die Po- 
lizei bereits auf der Spur ist, hatten 
an der Kurve am Kilometer 66 des 
Mocóca-Zweiges in verbrecherischer Ab- 
sicht Steine auf das (}eleise gewälzt. 
Als der Mocóca-Express die Stelle pas- 
sierte, entgleiste die Maschine, der Ge- 
päck* und ein Personenwagen. Die Lo- 
komotive stürzte um und der Maschinist 
zog sich dabei verschiedene, glücklicher- 

ungen zu. Die anderen Bahn angestellten 
und die Passagiere hamcn mit dem 
blossen Schrecken davon. 

Bandeshanptstadt. 
Grosse Sensation erregt der 40 Jabre 

alte, aus seinem Orden ausgeschlossene 
italienische Mönch Miguel Pelegrinetti, 
der, mit der bezüglicher: Municipallicenz 
versehen, im geistlichen Gewände auf den 
Strassen Streichhölzer feilhält. 

Der Lloyd Brasileiro wird am zwei- 
ten September mit den neuen, für die 
Nord'inie bestimmten Dampfern «Pará» 
und «Ceará» Probefahrten veranstalten. 

Der Panzer «Riaohnelo» bringt sechs 
in den Vereinigten Staaten angekaufte 
und für unsere Marine bestimmte Auto- 
mobilboote vom Norden mit. 

Der dentsohe Oesandtsohaftssekre- 
tär Herr v. Herrnsheim, der ein Werk 
über die Unabhängigkeit Brasiliens zu 
schreiben beabsichtigt, wurde von der 
Bundesregierung zur Benutzung alles 
einschllgigen Bücher- und Dokumenten- 
materials der National-Bibliothek auto- 
risiert. Der Minister des Innern wies 
den Direktor der Bibliothek an, Herrn 
V. Herrnsheim das Quellenstudium mög- 
lichst zu erleichtorn. 

ünter Bezugnahme anf unsere 
Notiz vom 24. d. Mts. ersucht uns Herr 
M. Kauderer, diese dahin zu berichtigen, 
dass er wohl der Verfasser der Aufrufe 
war, welche in der gesamten deutsch- 
bras. Presse erschieaen waren und zum 
Sammeln von Unterschriften für die von 
der Oesterr.-Ungar. Kolonisations-Gesell- 
schaft geplante Huldigungsadresse auf- 
forderten, niciit aber der Verfasser der 
Huldigungsadresse selbst, welche, vom 
Präsidium der genannten Gesellschaft in 
Wien verfasst und Seiner Apost. Majestät 
anlässlich Höchsdessen 50jährigen Re- 
gierungs-Jubiläums in feierlicher Audienz 
im Namen der in überseeischen Ländern 
lebenden Oesterreicher und Ungarn über- 
reicht wurde. 

Telegramme. 
Deutschland. lu Würzburg wurde 

vorgestern der deutsche Katholikenkon- 
gress feierlich eröffnet. In der ersten 
Sitzung wurde beschlossen, nach Kräften 
zum reichlicheren Eliessen des Peterspfen- 
nigs beizutragen und in der Bekämpfung 
der Sozialdemokratie zu verharren. — 
Kaiser Wilhelm wird am 3. September 
den grossen Flottenmanövern an der Jade- 
mündung, an denen 90 Kriegsfahrzeuge 
teilnehmen, beiwohnen. — Die Hambur- 
ger Schiffsmechaniker drohen für den 
Fall, dass ihnen keine Lohnaufbesserung 
bewilligt wird, mit dem Ausstand. — 
In den Kommentaren der französischen 

j Presse über die Zusammenkunft Bülows 
und Cambons in Norderney kommt die 
allgemeine Ansicht zum Ausdruck, dasa 
in den Beziehungen der beiden Mächte 

j zu einander sich eine Besserung anbahne. 
I Die offiziösen deutschen Blätter, darunter 
1 die «Nordd. Allg. Ztg.», sind auf dieselbe 
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allgemein daraus, dass es, auch in der 
Marobkofrage, zwischen Deutschland und 
Frankreich zu einer cEntent?» gekommen 
sei. — Auf dem von Rosário in Ham- 
burg eingelaufenen Schiffe «Ashmore» 
wurden tote Ratten aufgefunden. Die 
Untersuchung ergab, dass sie von der 
Pest befallen waren. An Bord ist niê^ 
mand erkrankt. Die Sanitätsbehörde traf 
alle Massnahmen, um einer Ansteckung 
vorzubeugen. 

Italien» In Gioja del Golle explo- 
dierte eine Feuerwerksfabrik. Der Be- 
sitzer und sein Sohn büssten dabei das 
Leben ein. — Die Strassonbahnangestell- 
ten Palermos traten zum Teil in den 
Ausstand. Die Streiker suchten den Bond- 
verkehr au verhindern, was jedoch durch 
die Polizei vereitelt wurde. — Der Mi- 
nisterrat beschloss, die Insel Caprera für 
ein Nationalheiligtum zu erklären, und 
ordnete ihre Expropriation an. 

Grossbritannien. Die Situation 
in Irland verschärft sich. Die Regierung 
beschloss, Polizeiverstärkungen in das 
Aufruhrgebiet zu senden. Heute wurden 
ein Deputierter und fünfzehn andere Per- 
sonen verhaftet. — Die cTimes» meldet, 
dass Brasilien bei den Armstrong- und 
Wikere Maxim-Werften drei Panzerschiffe 
für 3.800.000 Pfd. Sterlg. und bei den 
Armstrong-Werften zwei Kreuzer für je 
330.000 Pfd. Sterl. in Bauauftrag gab. 
Dieselben Werften werden für Argen- 
tinien zwei Kanonenboote für je 80.000 
Pfund bauen. — Der Londoner <Siatis'.> 
kündigt an, dass bis Monatsschluss wei- 
tere zwei Millionen Pfund Sterling für 
Südamerika überwiesen werden würden. 

Waschen Sie Ihren Strohhut nur mit 

MTYLi * \mm\i 

Die unübertreffliche Zahnpaste 

■ Dentyl" 
wird von folgenden hiesigen 

Aerzten gebraucht: 
DDr. 

Adolphe Lindemberg, Alfredo de 
Castro, Alsino Braga, Alves de Li- 
ma, An\arante Cruz, A. Mendonça, 
A. Pedroso, Baeta Neve?, Bueno 
de Miranda, Carlos P. de Castro, 
Corte Real, Delphine Cintra, Diogo 
de Faria, Euzebio de Queiroz. Go- 
mes Caldas, Horacio Hurpia, Jani- 
beiro Costa, J. Eerydio de Car\a- 
Iho, J- Aires Netto, Luiz do Rego, 
Marie Renotte, Moraes IJarros, Ole- 
fario Moura, Oliveira Fausto, _P. 

ontual, Queiroz Mattoso, Bubilo 
Meira, Synesio Pestana, Theodore 
Bayma, Ulysses Puranhos, Vieira 
de Carvalo u. Xavier da Silveira. 
In allen besseren Apotheken und 

Droguenhandlungen erhältlich. 
Niederlage 

DROGARIA PAULISTA 
RUA S. BENTO 13. 

SAO PAULO. [1235 

robi1¥ 

(Gesetzlich geschützt.) 

Der Hut lässt sieb ausgezeichnet in einigen Alinuten reinigen, 
trocknet sehr srhnell und ist dann wieder wie neu. 

Giftfrei Machen Sie eine Probe I unverwüstlich. 

Wenn man den Hut gewaschen hat, hann man ihm eine 
beliebige Façon geben. 

Alleiniger Vertreter tür Mittelbrasilien 

Joaquim Corrêa Albino Junior 

Rua Candelaria 25, sobr. | 
Caixa (To Correio 1315. 

RIO DE) JANEIRO. 

Einziger Vertreter fiir den Staat S. Paulo 

João Frederico Herrmann 
ßna Santii higciiiu Nr. 73. 

iekretariat für landwirtschaft, 

u. 

♦ ♦ Ressort für Industrie und Handel. ♦ ♦ 
= □□□ = 

betreffend die Aushändigung der Diplome 
und Preise folgender Veranstaltungen: 

Weltausstellung S. Louis, Staatliche yiehschau, 
Früchte- und Blumenausstellung 

sowie Wettbewerbe für Ameisenausrottung, 
für Milchkühe und für Photographen. 

Diejenigen, welche zum offiziellen Akte 
der Uebergabe der Auszeichnungen obiger Ver- 
anstaltungen nicht erschienen sind, können die 
ihnen zugehörigen Preise vom obengenannten 
Ressort täglich während der Dienststunden ab- 
holen. 

Frederico H. Sawyer 
Direktor des liessoits. 

1208] 
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36. August 1907. 
Aiilgabe Nr. 207. 

ton R. G. Thomson. (Erster Preis «Womanhood»)- 

p mß 

Weiss 11 Steine. — Schwarz l(t Steine. 
Mat in 2 Zügen. 

Aufgabe Sr. 208 
von L. A. Goldsmith, Broklyn. 

Weiss 4 Steine. — Schwarz 3 Steine. 
Mat in 3 Zügen. 

Lösung der Schach-Aufgabe Nr. 205. 
T a 3 

Lösung der Sohach-Aufgabe Nr. 20t>. 
T c 3 

Richtige Lösungen gingen ein von: Frl. Clara 
|e. Lichtenberger. Fil. Dora, Gardênia, den Herren 
iTacito, Lipmann, Bade, Lobo, S. Preuss, Baron T. 
|v. F., Emanuel Reissfurth und Joseph Bauer (Rio). 

Ueber das letzhin stattgeiundene Schach- 
turnier zu München wird von dort an die 
Ausgsburger Abendzeitung folgendes ge- 
schrieben : 

Der Schachwettkampf findet nicht nur 
bei den Freunden und Anhängern des 
königlichen Spieles viel Interesse, sondern 
auch in weiteren Kreisen der Bevölkerung. 
Dies ist durch die Natur des Schachspiels 
auch ganz erklärlich. An ihm ergötzen sich 
vor allem die Schönheitsfreunde, weil man 
nirgends so viele „regelmässige Züge* 
sieht wie bei einem Schachturnier. Auch 
für die Politiker ist dieses Spiel beach- 
tenswert, denn die Spieler gehören 
gleichzeitig zwei ganz entgegengesetzten 
Parteien an. Einerseits sind die Patrioten 

die für ihren König kämpfen, andererseits 
wieder Anarchisten, weil sie alle ihre An- 
griffe auf den König richten und ihm den 
Bauern nur allzuoft vorziehen. Die Schau- 
spieler sehen ein beneidenswertes Vor- 
bild in den Schachspielern, weil diese im- 
mer »ziehen", so oft sie spielen. Sehr 
viel Interesse haben die Landwirte für das 
Schachspiel, weil sich ihnen dabei die 
Perspektive auf eine 64 Felderwirtschaft 
eröffnet. Selbst mit der Börse hat dieses 
Spiel einen Berührungspunkt, weil es am 
Ende jeder Schachpartie heisst: Schluss 
matt. Bei den Herrenschneidern sind sie 
sehr beliebt, weil sie stets grossen Wert 
auf den ,Anzug* legen. Sehr mannigfach 
sind die Beziehungen der Schachfreunde 
zum weiblichen Geschlecht. Sie sind ja 
sehr galante Leute, weil das Schachver- 
gnügen nicht ohne Damen möglich ist. 
Heiratslustigen bietet dieses Spiel ver- 
lockende Aussichten, denn sie haben da- 
bei Gelegenheit, eine gute .Partie' zu 
machen. Für das Heiraten haben übrigens 
die Verehrer des Schachspiels einen be- 
sonderen Ausdruck: Sie rochieren nach 
der Damenseite. In gewisser Beziehung 
sind sie aber grosse Don Juans; sie stellen 
imijier den Damen nach, und wenn sie 
eine verloren haben, suchen sie rasch eine 
neue zu gewinnen, wir wollen ihnen diese 
Schwäche zu gute halten, denn nach den 
Worten der Schrift wurde ja auch dem 
«Schächer* verziehen. Aus der ulkigen 
Festschrift des Schachpoeten und Schrift- 
stellers, Verlagsbuchhändler Schellenberg- 
Dresden, der ein Gegenorgan gegen die 
Süddeutschen Schachblätter, nämlich die 
Norddeutschen Scha:hblätter den Kongress- 
teilnehmern widmete, geben wir hier eine 
kleine Probe, die bekannte Bestrebungen 
persifliert: .Keuschheim i. W. Im hiesigen 
Priesterseminar gehörte bisher das Schach- 
spiel zu den erlaubten Zerstreuungen. Die 
fortgesetzte und, wie es schien, gern ge- 
übte Beschäftigung mit Damen hatte jedoch 
Unzuträglichkeiten im Gefolge, die für die 
sittliche Reinheit der jungen Kleriker eine 
Gefahr zu werden drohte. Die hoch- 
würdige Obrigkeit Hess daher sämtliche 
Damen entfernen und verfügte ausserdem, 

I um ihnen jedes weitere Eindringen un- 
möglich zu machen, dass die ganze d-Li- 

( nie auszumerzen sei. Probatum est.' 

Rio de Janeil 0 und Petropolis. 
Unsere! geschätzten Abonnenten an 

obif:en Plätzen teilen wir hierdurch mit, 
dass unser bisheriger Vertreter, Herr M. 
Kau derer, w egen bevorstehender Ab- 
reise nach Europa die Agentur der cDeut- 
schen Zeitung» niedergelegt hat und wir 
für Rio 

Herrn Joseph Bauer, 
Rua Candelaria 20, sobrado 

lind für Petropolis 
Herrn Johann Sehvveichel, 
Oekonom des Deutschen Vereins, 

Rua 7 de Abril 46 
zu unseren Vertretern ernannt haben. 

Indem wir Herrn Kauderer für sein 
bewährtes Wirken unseren verbindlich- 
sten Dank aussprechen, bitten wir unsere 
verehrlichen Leser auch unsere neuen 
Vertreter mit gütigem Entgegenkommen 
unterstützen zu wollen. Der Verlag. 

Handelsteil. 
S. Paulo, 27. August 19Ü7. 

Kurs vom 27. August. 
90 Tage Sicht 

London lõl/8d 14 14/16 d 
Hamburg-Berlin 778 rs. 788 rs. 
Paris 631 rs. ü39 rs. 
Italien — 639 rs. 
Spanien — 577 rs. 
Portugal — 349 rs. 
New-York — 31310 

Pfund Sterling 16$000 
Der Kaffeemarkt hat sieh in derBerichts- 

woche etwas gehoben. Der Preis für Typ 4 
ist von 3$900 wieder auf 4f000 gestiegen. 

Die Umsätze in Santos und Rio waren 
geringfügi«. 

Die Zufuhren in Santos beliefeii sich seit 
Beginn des Monats auf 740 OÖO Sack. Die 
Verschiffungen bezifferten sich auf 691.308 
Sack. Vorräte am 27. d. 1,307.6-1 Iriack. Die 
gestrige Marktstimmung war beständig. 

Marktpreise. 

Amendoin pr. Alqueire . 41009 
Baumwolle, entkernt p. Arroba 161500 
Bohnen, neue p. 100 Liter 23$500 
Branntwein p. Liter |2üO— Í280 
Butter, frische p. Kg. 4Í000 
Eier p. Dutzend $650 
Enten p. Siück 1Í300— 1$400 
Hähnchen „ 1$300— 11400 
Hühner „ 11800— 2$000 
Käse, runde „ I$õ00— 21000 
Kartoffeln, p. 100 Liter 
Kautschuk, p. Arroba 

Mangabeira, 4õ$000—551000 
Maniçoba GOJOtK)—85$000 

Mais, gelber p. 100 Liter — 6$500 
„ we sser „ õ$800— 6$000 

Maismehl p. Sack 91000 
Mandiocamehl „ lOiOOO 
Reis, in Hülsen p. 100 Liter 15$000 

„ geschält p.8ackv.eo Kg. 24$000—25$000 
Speck, gesalzener 161000 

Primaware p. Arroba 
Spiritus .36 Grad p. Liter $500— 1600 

„ Primaware „ $650— Í750 
Tabak in Rollen p. Arroba 8t000—131000 
Truthähne p. Stück 7Í000—'Piooo 
Wachs p-Kg. 2$000 
Zucker p. Sat k von 60 Kg. 

mascavo 19$500 
Kristall 37$000—37$500 
weisser, raffiniert 29Í000 

i Dr. Victor Wannowski 
prakt. Arzt 

Oob tshelfer nnd Operateur. 
Konsultorium : 

Rua São Bento 47 São Paulo. 
Sprechstunden: von 7'/2—8Vj Uhr 
Vorm. und von 1—3 Uhr Nachm. 

Telephon N. 187. 

A Maravilhosa Guritybina. 
Erprobtes unfehlbares Mittel zur 

Vertilgung Ton HUhnerangen, Uelter- 
näg In, Frostbenlen und eingewach- 

senen Nägeln etc. 
Verküuf in allen Apotheken und Drogu- 

erien, sowie in den besseren Schuhwaaren- 
Geschäften. — Wegen weiterer Information 
wende man sich an den Fabrikanten 

Friedrich Joseph Horiii 
Rua Joaquim Garlos 11, Braz, S. Paulo. 
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Südamerikanisches. 

Uruguay» Die Bank der Republik 
hatte im ersten Semester des laufenden 
Jahres beinahe den doppelten Reinge- 
winn aufzuweisen als im gleichen Zeit- 
raum des Vorjahres. 

— In Montevideo macht sich andau- 
ernd eine klerusfeindliche Bewegung 
bemerkbar. 

Argentinien. Der Finanzminister 
Dl. Lobos hat sich in einer an seinen 
Kollegen Ramos Mexia ge- 
richteten Note dahin ausge- 
sprochen, dass die inDeutsch- 
land vor kurzem begründete 
cDeutsch-Argentinische Ver- 
einigung» die wirksamste 
und nachdrücklichste Unter- 
stützung von Seiten der Bun- 
desregierungzubeanspruchen 
würdig sei. Die von dieser 
Vereini gung verlangteU n ter- 
stützung (5000 Pesos Gold 
für die erste Installation und 
weitere 5(i00Pesos als Jahres- 
quote für die Dauer von 
mindestens 3 Jahren) sei in 
Anbetracht der wichtigen 
Dienste, welche ein solches 
Unternehmen zu leisten im- 
stande sein dürfte, so gering, 
dass die Regierung durch- 
aus entschlossen sein dürfte, 
dem gestellten Gesuch zu 
entsprechen. 

— Am 30. Juni hatte 
Buenos Aires 1.102.155 Ein- 
wohner. 

- Der «Tram-Tanz» ist 
das neueste, was man im 
Strassenleben von Buenos 
Aires beobachten kann. Man 
dankt diese neue Unter- 
haltung einem genialen Ein- 
fall der Ingenieure des «Lacroze>-Trams. 
Dieselben richteten nämlich das Geleise 
in der 25 de Mayo zwischen Lavalle 
und Tucuman derart ein, dass der Ten- 
der des Trams bei den Kurven über 
30 cm auf das Trottoir greift. Die Pas- 
santen legen ein hervorragendes Ver- 
ständnis für die Neuerung an den Tag. 
Wer von hinten vom Tender berührt 
wird, nimmt einen Sprung, der ihn aus 
dem Bereiche des eigentümlichen Ge- 
fühls bringt, und wer das Ding von 
vorne seinen Füssen nahen sieht, ent- 
wickelt ebenfalls eine gesunde Behen- 
digkeit. Hygienisch genommen, verdient 
demnach die neue Idee verallgemeinert 
zu werden, dagegen dürften doch ab 
und zu Leute nicht auf der körperlicheu 
Höhe stehen und so vermöge ihrer 
mangelnden Eilfertigkeit zu einem Bein- 
bruch kommen. .Zum Glück kommt es 
aber in hiesiger Stadt auf ein gebroche- 
nes Glied mehr oder weniger nicht an, 
— man lebt schliesslich nicht umsonst 
in einer Grosstadt. (Arg. Wchbl.) 

— Der Vorstand des < Circulo de la 
Prensa» hat beschlossen, für den 1. No- 
vember d.J. einen Kongress argentini- 
scher Journalisten zusammenzuberufen. 
Unter anderen Punkten, die auf dem- 
selben zur Verhandlung kommen wer- 
den. ist auch die Veranstaltung eines 
internationalen Journalistenkongresses 
für den 25. Mai 19iO vorgesehen. ' 

— An vielen Punkten im Innern 
hält es sehr schwer, Dienstboten auf- 
zutreiben. Dafür lungert aber sehr viel 

kommissär der zu klassischer Berühmt- 
heit streng stereotyp gehaltene Befehl: 
fAhi va Fulanito. Que le laven peinen 
y le dén chocolate.^ 

Chile. Im letzten Staatsrat sind dem 
Präsidenten der Republik auf 3 Jahre 
$ 250.000 jährlich zur Verfügung ge- 
stellt worden, um die Einwanderung zu 
unterstützen. 

— Die Unteragenten, die die R^ierung 
in Spanien zur Vermittelung der Aus- 
wanderung angestellt hat, benutzen ihre 

Aus dem Staate São Paulo. — Paulista-Bahn 

arbeitsscheues Volk auf den Strassen 
herum und hat die Unverschämtheit, 
zu betteln. Kein Wunder, dass sich die 
Presse fvir die strenge Befolgung des 
noch immer in Kraft bestehenden Ge- 
setzes ausspricht, welches unter dem 
Namen Ley de vagos bekannt ist. 
Mit gutgemeinten Ratschlägen mögen 
diese auch in den schönsten, vorwurfs- 
freiesten Ausdrücken gegeben werden, 
ist den« vagabundierenden Gesindel 
nicht beizukommen. Da hilft nur ein 
drastisches Mittel, und zwar dasselbe, 
welches der General Urquiza seinerzeit 
mit dem glänzendsten Erfolge anwandte, 
indem er von dem Grundsatze ausging, 
dass jedes Individuum (ob männlich 
oder weiblich, ist ganz gleichgültig), 
welches nicht arbeitet, ipso facto als 
verdächtig zu betrachten sei. Daher 
zwang er vermittelst der Polizei alle 
Bummler, sofort die Beweise zu er- 
bringen, dass sie eine. Beschäftigung 
nachgesucht bezw. erhalten hätten. Im 
Weigerungsfalle erging an den Polizei- 

. — Am Mogy-Guassú-Fluss 

Posten vielfach zu betrügerischer Ein- 
ziehung von hohen Kommissionen von 
den Auewanderern, die auf diese Weise 
um bedeutende Summen geprellt wor- 
den sind. Man nennt die Summe von 
300.000 S, die auf diese Weise den Ein- 
wanderern widerrechtlich abgenommen 
wurden. Die Regierung hat telegraphisch 
angeordnet, dem Missbrauch sofort zu 
steuern. 

— Mit Herrn Siro Fantini hat die 
Regierung einen neuen Kontrakt abge- 
schlossen, in welchem derselbe sich ver- 
pflichtet, 30.000 Familien oder Einzelne 
als Einwanderer nach Chile zu bringen 
und zwar 12.000 Erwachsene jedes Jahr. 
Er enthält dafür ein Kopfgeld von Ls. 10, 
5 und 21/2, je nach dem Alter dieser 
Einwanderer über 12, bis zu 12 und ' 
zu 6 Jahren, deren Mehrzahl Italiener 
seinsollen. HerrFantinihateineGarantie- 
summe von 50.000$ zh hinterlegen 

~ Dem Vernehmen nach ist man im 
Ministerrat darüber schlüssig geworden, 
dass das chilenische Syndikat, welches 
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den Bau der Bahn Arica—La Paz zu | 
bauen sich vermessen hatte, mit der 
Arbeit nun und nimmer zu Stande i<om- 
men würde, weshalb der betreffende 
Kontrakt liquidiert und andere Unter- 
nehmer herangezogen werden sollen, 

— In Santiago hat ein stark besuchtes 
Meeting gegen die Absicht des Senats 
einer Umänderung des öffentlichen 
Unterrichts in klerikalem Sinne stattge- 
habt, an dem auch die studierende 
Jugend einen starken Anteil nahm. 

— Im Inneren von Tarapacá sollen 
neue Kupferminen von kolossalem Reich- 
tum entdeckt worden sein, deren Wert 
von nördlichen Blättern, wohl etwas 
übertrieben, auf 25 Millionen Pfund ge- 
schätzt wird. 

— 350 Walfische hat die Seefischfang- 
Gesellschaft vom Feuerland in dem 
letzten Jagdabschnitt erbeutet, deren 
Wert auf insgesammt 800.000 Pesos 
veranschlagt wird und für den Reich- 
tum der Gewässer um Chiloe ein recht 
günstiges Zeugnis ablegt. 

Die sanitären Yerhitltnisse 
sao Paulos. 

Der Staat S. Paulo wird von dem 
Wendekreis des Steinbocks durchschnit- 
ten, die Hauptstadt selbst liegt unge- 
fähr auf dieser Linie, welche geogra- 
phisch die tropische Zone von der sub- 
tropischen scheidet. Wir gehören also 
noch in das Gebiet unserer Mutter Erde, 
das der Europäer als gesundheitlich 
höchst verdächtig, als seinen Lebens- 
bedingungen nicht oder wenig zusagend 
und mit allerhand Krankheiten und Lei- 
den, vor denen es kaum ein Entrinnen 
gibt, behaftet zu betrachten pflegt; 
wohlverstanden, rein geopraphisch ist 
das der Fall, ohne Berücksichtigung der 
anderen Faktoren, die bei Beurteilung 
klimatischer Verhältnisse nicht ausser 
Acht gelassen werden dürfen, wieHöhen- 
lage usw. Aber das allein genügt, um 
in vielen Menschen, die unseren Staat 
nur dem Namen nach kennen, bei sei- 
ner blossen Nennung ein Gefühl des 
Gruseins wachzurufen; schaudernd sehen 
sie im Geist sich Haufen von Leichen 
auftürmen, sehen sie die hilflosen Opfer 
unbekämpfbarer Seuchen scharenweise 
ins Grab sinken und mit Grauen nur 
denken sie an dieses grosse Erntefeld 
des Todes. Das sind natürlich Wahn- 
gebilde, aber sie bestehen und wirken, 
wirken zum Mindesten dort, wo Un- 
kenntnis und Phantasie für solche Wahn- 
vorstellungen einen günstigen Nähr- 
boden abgeben. Dabei handelt es sich 
keineswegs um enge Kreise des un- 
wissenden Publikums, nein, wir haben 
dabei seltsamerweise mit dem Gros der 
ausländischen Bevölkerung zu rechnen 
und unter den sogenannten «Gebildeten 
aller Stände» gibt es ausserhalb unserer 
Grenzen gar Viele, denen Brasilien als 
Ganzes und erst recht in seinen Einzel- 

I Staaten nur ein vager Begriff ist, mit 
dem sie nichts Rechtes anzufangen wis- 
sen, der neben einer schwachen Schul- 
erinnerung an Riesenschlangen, Papa- 
geien, Affen und Kolibris lediglich phan- 
tastischeVorstellungen von den Schreck- 
nissen einer unbekannten Wildnis aus- 
löst. Man sieht den Würgengel in jeg- 
licher Gestalt, vor Allem als Seuchen- 
gespenst tagaus, tagein erbarmungslos 
seine Geissei schwingen und dankt aus 
tiefstem Herzensgrunde dem Geschick, 
dass man von einem Betreten dieser 
Hölle auf Erden bewahrt geblieben ist! 
Das sind keineswegs Uebertreibungen. 
Es ist unglaublich, welche tiefe Un- 
kenntnis im Allgemeinen im Auslande, 
auch in unserer guten deutschen Hei- 
mat, im Zeitalter des Verkehrs, der 
Nord- und Südpolforschungen, derAsien- 
und Afrikadurchquerungen per Auto- 
mobil, der minutiösesten Zeitungsbericht- 
erstattung und des Kinematographen 
über unsere Verhältnisse herrscht, und 
schon aus diestm Grunde ist, wie bei- 
läufig bemerkt sei. die neuerdings in 
die Wege geleitete Aufklärungspropa- 
ganda über Brasilien in Wort und Bild 
mit Freude und Genugtung zu begrüssen. 

Der Staat S. Paulo ist hauptsächlich 
durch Santos, seinen Hafen, durch den 
es an den direkten Weltverkehr ange- 
schlossen wurde, in Verruf gekommen. 
Und es gab ja in der Tat eine Zeit, wo 
der Seemann, der sich zu einer Fahrt 
dahin anmustern liess, am besten gleich- 
zeitig sein Testament machte. Aber das 
Santos der Gegenwart, wo gerade heute 
wieder ein sanitäres Werk von, man 
darf fast sagen, internationaler Bedeu- 
tung, eingeweiht wird, ist nicht das 
Santos von damals, wo das gelbe Fieber 
die Besatzungen ganzer Schiffe hinweg- 
raffte. Der einst in der schiffahrenden 
Welt so gefürchtete Seuchenherd ist 
heute ein gesunder Hafen. Aber selbst 
wenn dem nicht so wäre, so müsste 
man sich stets vergegenwärtigen, dass 
das an der Küste, nur wenig über dem 
Meeresspiegel gelegene Santos nicht 
ohne Weiteres mit dem in seinem grös- 
seren in Betracht kommenden Teile 
hochgelegenen Staate S. Paulo identifi- 
ziert werden'darf. 

Um zu dem Forträumen der Vorur- 
teile, die ungerechtfertigterweise in der 
Welt gegen unseren Staat herrschen, 
unser Teil beizutragen und in einer 
Zeit, wo eine weitsichtige Regierung 
sich die Lösung des Einwandererprob- 
lems mit zu ihrer vornehmsten Aufgabe 
gemacht hat, aufklärend mitzuwirken, 
wollen wir im Nachstehenden einmal 
an der Hand amtlichen Materials die i 
sanitären Verhältnisse S. Paulos so dar- 
stellen, wie sie w i r k 1 i c h sind, nicht, 
wie sie sich in den Augen kenntnis- 
loser Angstmeier ausserhalb unserer 
Grenzen darstellen. Um nicht zu weit- 
läufig zu werden, beschränken wir uns 
dabei auf das Zunächstliegende und 
Massgebendste, auf das letzte Jahr. < 

Es sei zunächst hervorgehoben, dass 
dank der hygienischen Verbesserungen 
in den grösseren Städten des Staates, 
durch Wasserleitungen, Kanalisationen, 
durch eine straffe Organisation des ärzt- 
lichen Vorbeugungs-, Ueberwachungs- 
und Hilfsdienstes, das Jahr 1906 ein 
zufriedenstellendes Bild giebt. Von Er- 
krankungen pestilenzartigen Charakters 
sind wir nicht verschont geblieben, aber 
es hat sich stets um Einzelfälle gehan- 
delt,die sich nicht zuHekatomben fo-dern- 
den Seuchen ausbildeten, und gerade 
dadurch erwiesen, dass unsere sanitären 
Verhältnisse denselben keinen Vorschub 
leisten. 

Wir lassen nun die hanptsächlichsten * 
und gefürchtetsten Ansteckungskrank- 
heiten mit Angabe der Zahl ihrer Opfer 
folgen. 

An den Blattern, gegen die vorbeugend 
mit Erfolg geimpft wurde — das staat- 
liche Instituto Va-ícinogenico liefert 
dazu die Lymphe — erkrankten in der 
Stadt S. Paulo 18 Personen, von denen 
5 starben. Sie wurden von auswärts 
eingeschleppt. In Santos waren 6 Fälle 
von Wasserpocken zu konstatieren. Der 
übrige Staat blieb von der Krankheit 
verschont. 

Dem typhösen Fieber (Nervenfieber) 
erlagen 495 Personen, davon 52 in der 
Staatshauptstadt, 6 in Santos, 13 in 
Campinas und 424 im übrigen Staate. 
In Limeira und Rocinha nahm die Krank- 
heit infolge lokaler Ursachen einen epi- 
demischen Charakter an, doch muss 
hervorgehoben werden, dass die Mehr- 
zahl der Fälle einen gutartigen Verlauf 
nahm. 

Die Malaria hat sich im Berichtsjahre 
merklich verringert. In der Hauptstadt 
waren nur 50 Todesfälle zu verzeichnen, 
die niedrigste Zahl seit 1895, wo sie 
noch 289 betrug. Im Inneren forderte 
sie 926 Opfer, wovon auf Santos 33 
(Rückgang gegen 1895 140), auf Cam- 
pinas 7 (Rückgang gegen 1895 44) und 
auf Ribeirão Preto 8 (Rückgang gegen 
1895 141) entfielen^ 

Die Masern wurden durch spanische 
Immigranten eingeschleppt. Nicht weni- 
ger als 574 davon befallene Personen 
wurden aus der Einwandererherberge 
nach dem Isolierhospital überführt, 
von denen 36 starben. Die Todes- 
ziffern betragen für die Hauptstadt 
134, für das Innere 1391. Ein starker 
Prozentsatz davon dürfte auf das Konto 
unerfahrener Mütter bei Behandlung 
ihrer erkrankten Kinder zu setzen sein. 

Die Ankylastomiase, die durch feuchte 
schlecht gelüftete Wohnstätten und 
mangelhafte Ernährung begünstigt wird, 
forderte in der Hauptstadt 16, im Inneren 
448 Opfer. Höhere Krankheitsziffern 
mit tötlichem Ausgang als S. Paulo 
selbst wiesen Jacarehy (47), Santos (35), 
Taubaté (34), S. José dos Campos (24) 
und S. Pedro (21) auf. 

Vor 8 Jahren erschien zum ersten 
Mal im Staate die Bubonenoest. Dank 
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den Vorbeugungs- und Ueberwachungs- 
massreieln konnte sie aber bisher nicht 
festen Fuss fassen. Im Jahre 1Q0Õ er- 
lagen derselben 21 Personen, wovon 8 
in der Hauptstadt starben. Guaratinguetá 
hatte unter 11 Erkrankungen 1 Todes- 
fall, S. José dos Campos unter 11 Er- 
krankungen 4, Santos unter 10 Er-^ 
kränkungenS, Taubatéunter4Erkrankun- ' 
gen 3, Lorena unter 4 Erkrankungen 1 
und Villa Vieira do Piquete 1 Todesfall. 

Die Augenliderflechte, die 1887, als 
die starke europäische Einwanderung 
einsetzte, hier zum ersten Male ärztlich 
konstatiert wurde, hat sich im ver- 
gangenen Jahre jso ausgebreitet, dass 
zu ihrer energischen und sachgemässen 
Bekämpfung durch ein Geseti' vom 3. 
September 1906 eine besondere Sani- 
tätskommission geschaffen wurde. Diese 
ging mit Eifer an ihre Aufgabe heran 
und hat in der kurzen Zeit bis zum 
Jahresschluss, während der Monate 
Oktober, November und Dezember, ein 
tüchtiges Stück Arbeit geleistet. Die 
Untersuchungen hatten folgendes Re- 
sultat : 
Vorgenommene Untersuchungen 38.037 
Erkrankungen an der Augenlider- 

Hechte U.gCjT 
Sonstige Augenleiden 3.856 
Blindheit als Folge der Augenlidei'- 

flechte 147 
Gesunde 19.067 

Von den Untersuchten waren also 
39,35 Przt. von der Krankheit befallen, 
10,14 Przt. von anderen Augenleiden 
geplagt, 0,51 Przt. infolge der Augen- 
liderflechte erblindet und 50 Przt. ge- 
sund. Die weitere Arbeit der. Kom- 
mission, die bis zum 31. Dezember 
1165 Heilungen erzielte und 248 Ope- 
rationen vornahm, hat das Uebel ein- 
geschränkt und dürfte es mit der Zeit 
verschwinden lassen. Bemerkt zu wer- 
den verdient, dass unter den 15.468 
untersuchten Schulkindern nur 18,85 Przt. 
an derAugenliderflechte, 2,36 Przt. an an- 
deren Augenerkrankungen litten und 
78,80 Przt. gesund waren. 

Die Lepra (Aussatz) ist in ihrem 
Auftreten in aug enfälliger Weise zurück- 
gegangen. In der Hauptstadt forderte 
sie 17, im übrigen Staate 161 Opfer. 

Anderen Infektionskrankheiten erlagen 
in der Hauptstadt 910 Personen und 
zwar, 

dem Keuchhusten 41 
der Grippe 55 
der Dysenterie 42 
der Diphterie u. dem Krup 22 
der Syphilis 37 
der Cholera Nostras 2 
der Rose 8 
der Septicemia 40 
dem Beri-Beri 3 
dem Flack-Typhus 6 
der Tollwut 1 

Im übrigen Staate figurierten 
Keuchhusten mit 983 Todesfällen 
Grippe » 521 » 
Dysenterie » 288 » 

Syphilis 
Elephantiasis 
Septicemia 
Cholera Nostras 
Diphterie u. Krup 
Rose 
Beri-Beri 
Scharlach 
Pest 
Carbunkel 
Tollwut 
Verschiedene Krank- 

heiten 

> 255 Todesfällen 
I 161 » 
» 126 
* 101 » 
> 96 > 
>66 > 
> 18 > 
»12 » 
mit 7Todesfällen 

> 5 » 
1 » 

17 » 
Dass die Tuberkulose, jene furcht- 

barste Geissei der modernen Mensch- 
heit auch im Staate S. Paulo zahlreiche 
Opfer fordert, bedarf wohl kaum der 
besonderen Hervorhebung. Sie ist eben 
die grosse Weltkrankheit. Aber weder 
erreicht die Zahl der Erkrankungen eine 
ausnahmsweise Höhe, noch sind Staat 
und Gesellschaft in der Vorsorge und 
Fürsorge für die unglücklichen Lei- 
denden hinter den hygienischen For- 
derungen der Neuzeit zurückgeblieben. 
Leider kann man bis heute diesem er- 
barmungslosen Würgeengel gegenüber 
ja nur von Vorbeugung und Erleich- 
terung, nicht von Heilung sprechen. 

Wir haben ohne Schönfärbung die 
Krankheiten und ihr hiesiges Auftreten 
aufgeführt, bei deren blosser Namens- 
nennung den Nichtkenner in der alten 
Heimat schon eine Gänsehaut zu über- 
laufen pflegt. Eine nüchterne Betracht- 
ung dieser Zahlen, ein Vergleich der- 
selben mit der starken Bevölkerung des 
Staates S. Paulo — stark nicht im Ver- 
hältnis zu seiner Ausdehnung, wohl 
aber im Verhältnis zur Besiedelung Süd- 
amerikas überhaupt — wird selbst den 
Voreingenommenen zu dem Zugeständ- 
nis zwingen, dass die sanitären Verhält- 
nisse des Staates S. Paulo nicht die 
geringste Veranlassung dazu bieten, ihn 
zn meiden. Eine nähere Untersuchung 
dürfte ihn zu der Ueberzeugung füh- 
ren, dass es sich hier nicht n u r in ge- 
sundheitlicher Beziehung sehr gut leben 
lässt. 

Aus aller Welt. 
—Die elektrischeBeleuchtungvon Tokio 

schreitet nach der Zeitung «Le Nippon» 
mit Riesenschritten voran. In einem ein- 
zigen Monat wurden 8000 Lampen an- 
gebracht. Im ersten Halbjahr 1906 gingen 
15.000, im zweiten 31.000 Privathäuser 
zur elektrischen Beleuchtung über. 

— Das Schienennetz Afrikas hat zur 
Zeit eine Gesamtlänge von 27 354 Kilo- 
meter Davon entfallen auf die engli- 
schen Kolonien 13117, auf die franzö- 
sischen 5657, auf Egypten 5252, auf 
die deutschen Besitzungen 1398, auf die 
portugiesischen 1173, auf die italieni- 
schen 1IÕ nud auf den Congostaat 647 
Kilometer. 

— Den Suezkanal passierten im Jahre 
1906 2333 englische, 588 deutsche, 260 

französische und 202 holländischeSchiffe. 
Die Flaggen der übrigen seefahrenden 
Nationen waren nur sporadisch vertreten. 

— Aus Portugal wanderten im Jahre 
1906 21.612 Personen nach Brasilien 
und 4.530' nach den Vereinigten Staaten 
aus. 

— In den Vereinigten Staaten macht 
sich erneut eine Agitation zugunsten 
der Einführung des metrischen Systems 
bemerkbar. Dass dieser modernste Staat 
von der Annahme desselben bisher über- 
haupt nichts wissen wollte und noch 
heute oainit zögert, ist das Einzige, was 
dabei Wunder nimmt. 

— Der Handel Mexikos. Dieproviso- 
schen Importziffern für die ersten acht 
Monate des letzten Rechnungsjahres — 
Juli 1906 bis Febiuar 1907 — zeigen, 
dass der Import auf 149.464.925 Piaster 
gegen 132.320.121 Piaster in der glei- 
chen Periode des Vorjahres stieg, was 
eine Zunahme um 17.144.804 Piaster 
bedeutet. 

— Die indischen Behörden |haben 
konstatieren müssen, dass aller Be- 
kämpfung zum Trotz die Pest in Indien 
nicht nur fortbesteht, sondern im Be- 
griff ist, eine immer grössere Ausdehnung 
zu gewinnen. In den letzten 10 Jahren 
sind in Indien 5 1/2 Millionen Men- 
schen an der Pest gestorben. Schon 
gl.iubte man im Jahre 1900, dass die 
Macht der Krankheit im Rückgang sei, 
denn es waren nur 92,000 Todesfälle 
an Pest zu verzeichnen. Aber in den 
Jahren 1904 und 1905 stieg die Zahl 
der Opfer wieder auf über eine Million. 
Ein neuerlicher Rückgang wurde im 
vergangenen Jahr festgestellt, das mit 
nur einer halben Million tödlich ver- 
laufenen Fällen ein überaus günstiges 
Jahr darstellt. In den ersten vier Mona- 
ten des gegenwärtigen Jahres aber sind 
allein schon 642.000 Menschen der 
Seuche zum Opfer gefallen. In den 
drei ersten Wochen des Monats Mai 
sogar nahezu 250.000. 

Veriuisclitcs. 
72a500 Mka für eine Orchidee« Aus 

London wid berichtet, eine kostbare Orchidee, 
Miltonia Vexillaria Memoria G. D. Owen, 
mit zwei Ablegern gelaugte dieser Tage bei 
einer Blumenversteigerung zum Verkauf und 
brachte die stattliche Summe von 27 ,510 Mk. 
Die drei Pflanzen waren kaum sechs Zoll 
hoch; ab8r sie stellten die prächtisgte Spielart 
der Miltonia dar, die je gezüchtet worden ist. 
Ihre Besonderheit liegt darin, dass nicht die 
Blüte als Ganzes eine eigenartige Form hat, 
sondern dass auf den Kelchblättern ein wun- 
dervoller Schmetterling von einem sammet- 
artigen Purpur eingezeichnet zu sein scheint, 
der sich von dem schönen ro^enfarbeneii 
Grund abhebt. Die Pflanze wurde in 189i; 
von einem lOrchideenjäger» aus Südamerika 
geshickt uii<l damals für 2I(X) Mk. verkauft. 
Ihr Wert ist also seitbem auf das Elffache 
gestiegen. 

Fein angebracht. Hauptmann: tWird's 
Ihnen warm beim Marsche, Herr Leutnant t* 
Leutnant; «Gewiss, Herr Hauptmann.» — 
Hauptmann: «So, d.inn können Sie ja zur 
Erleichterung Ilir .Vlonoclu abnelunen.» 
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Aus dem Staate São Paulo. - 

fiesuiidlieitspflege. 

Um die Luft in Arbeitsräumen 
zu verbessern, nehme man einen Liter 
reines Wasser, setze demselben einen 
Löffel Terpentinöl zu und schüttele das 
Ganze gut durcheinander, bis man eine 
milchige, weisse Flüssigkeit erhält. Mittels 
eines Zersträubers verteilt man dieselbe 
dann auf den zu reinigenden Raum. Durch 

, einen Zusatz von einigen Tropfen Essig- 
äther wird die Wirkung noch beträchtlich 
verstärkt. Die Flüssigkeit, welche einen 
ausserordentlich angenehmen Geruch hat, 
wirkt sehr schnell verbessernd auf die 
verbrauchte Luft der Arbeitsräume ein. 

Das Trinkwasser prüfen! Um 
sich von der Güte des Trinkwassers zu 
überzeugen, fülle man eine \I2 L, haltende 
Flasche zu 3/4 Teilen voll Wasser und tue 
einen Teelöffel voll bes'en reinen Zuckers 
hinein, verkorke die Flasche fest und 
stelle sie an einen warmen Ort. Zeigen 
sich nach 36 bis 48 Stunden keine weis- 
sen Flocken oder ist das Wasser nicht 
milchig geworden, sondern klar geblieben, 
so ist es gut. 

Mittel gegen den Bienenstich. 
Tabakssaft soll soll sich als ein sicheres 
Mittel gegen den Bienenstich bewähren. 
Selbst das Betupfen mit dem nassen Ende 
einer brennenden Zigarre soll mit bestem 
Erfolg angewendet worden sein. 

Honig ist für Kinder, welche 
schnell wachsen und infolgedessen blass 
und schmächlich aussehen, sehr nährwert. 
Solche Kinder haben zumeist ein grosses 
Verlangen nach Süssigkeiten. Dieses Ver- 
langen beruht auf dem Bedürfnis, dem 
Körper Stoffe zuzuführen, welche rasch 

• und unmittelbar ins Blut gelangen und so 
den intensiven Lebensprozess vermitteln. 

Paulista-Bahn. — Urwald am Mogy-Guassú-Fluss. 

Man gebe deshalb den Kindern ausgiebig 
Honig und so oft wie möglich. 

Gegen Sodbrennen nimmt man 
mehrmals einen Teelöffel voll gebrannte 
Magnesia, anch das Trinken von Seliers- 
und Sodawasser ist zu empfehlen. 

Ist ein Funke in das Auge ge- 
sprungen, so sind Umschläge von kal- 
tem Wasser das beste Heilmittel. 

Gegen Magendrücken. Man 
trinke bei Tische ein Glas kräftigen Rot- 
wein oder nach Tische sogleich eine Tasse 
schwarzen Kaffe mit Rum. 

Wissenschaft, Forschüng, Kunst. 
Anwendung des Kinemato- 

graphen in der Medizin. Dr. 
Köhler in Wiesbaden hat ein neues Ver- 
fahren der Anwendung des Kinematogra- 
phen in Verbindung mit X-Strahlen er- 
funden. Es gelang ihm auf diese .Art, 
Aufnahmen von der Atmung Kranker und 
Gesunder zu machen. Der Wert dieser 
Bilder besteht darin, dass sie die gemein- 
same, gleichzeitige Arbeit der Lunge und 
des Herzens genau zeigen, und zwar so- 
wohl beim Einatmen wie beim Ausatmen. 
Bereits früher war es möglich, mittelst 
Röntgenstrahlen die Atmung zu photo- 
graphieren. Das Neue an Dr. Köhlers 
Verfahret! ist die Anwendung des Kine- 
matographen. Bilder mit X-Strahlen ver- 
langen eine lange Exposition, während der 
Kinematograph sehr kurze Aufnahmen er- 
fordert. Ausserden ist es möglich, dass 
die photographische Platte für eine Un- 
regelmässigkeit im Atmen noch empfind- 
licher ist als das menschliche Auge. 

Um alle Phasen derBewegung 
der Erdbeben genau aufzuschreiben, 
konstruierte P. Melzi nach dem »Pr. Tgbl.» 
folgendes Instrument: Diesem wurden 

die Bertillischen Pende 
zugrunde gelegt, und 
zwar zwei Pendel für 
die wagrechten und eines 
für die senkrechten Be- 
wegungen. Ein Objektiv 
ist mit jedem Pendel 
verbunden und gegen 
ein kleines Fernrohr ge- 
richtet, das mittelst einer 
elektrischen Lampe er- 
leuchtet wird und einen 
kleinen, sehr schmalen 
Spalt besitzt. Das Bild 
dieses Spaltes wird in 
die Kamera geworfen und 
in zehnfacher Vergrösser- 
ung photoçrraphiert. Vor 
der Platte befindet sich 
ein schmaler, wagrechter 
Spalt: gleichzeitig sind 
davor feine senkrechte 
Fäden in Zwischenräu- 
men von einemMillimeter 
angebracht. Bewegt sich 
nun das am Pendel be- 
festigte Objektiv, so 

verschiebt sich der senk- 
rechte Spalt und infolge 
des anderen wagrechten 
erhält man auf der Platte 
ienen Punkt. Die Fäden 
werden mitphotograpiert 
und gestatten die Grösse 
der Pendelbewegung ab- 

zulesen. Auf jeder 
Platte, die langsam fortrückt, lassen sich 
900 Beobac'itungen einzeichnen. Bei Erd- 
beben zeigen die Bilder auf den Platten, 
die fast nur eine Reihe gleichartiger, kurzer 
Striche aufweisen, starke Schwankungen. 
Der Apparat ist so empfindlich, dass sich 
auch die geringfügigsten Bewegungen 
aufzeichnen. 

Humoristisches. 
Ländlich. AVnrum habt Ihr denn Eurem 

kranken Manne noch immer nicht die ver- 
ordnete Hiihnei-suppe gekocht, Settelbäue- 
rin ? — O mei, Herr Doktor, ich hält eahm 
recht .uern oane z'sammg'richt, aber es is 
uns derweil noch koa Hiindl krepiert! 

Beim Wort genommen. Millionär: • Grei- 
fen Sie nur tttchtig zu, Herr Doktor.» — 
«Darf ich wirklich e» — «Natürlich, von 
allem, was da ist.» — «Dann bitt(i ich um 
die Hand ihrer einzigen Fräulein Tochter!» 

Modern. Die junge Frau Doktorin (wel- 
che häutig durcii allerlei kleine Anliegen 
ihresMannes in der Lektüre eines spannen- 
den Romans gestört wird): «Was — Du 
willst ein praktischer Ar7.t sein und kannst 
Dir nicht einmal einen Hosenknopf an- 
nähen "i> 

Ein Kenner. A.: «Aber Herr Wirt, Sie 
haben Ihrem besten Stammgast, weil ihm 
das Kneipenleben nicht mehr gefiel, auch 
noch eine Frau verschafft?» — B.: «Wa- 
rum nicht? Nach einer Zeit Eheleben 
wird es ihm bei mir erst recht wieder ge- 
fallen '» 

Sonderbar. Max : «Weisst Du, was das 
Sonderbarste am Menschen ist?» — Mo- 
ritz: «Nein!^ — Max: «Nun, die Nase, 
die hat die. Wurzel, oben die Flügel 
unten und den Eiicken vorn !> 

Naiv. Lehrer: -Hier habe ich sieben Eier, 
nun lege ich noch zwei dazu — wie viel 
habe ieii dann — Müller, warum lachst 
Du? «Sie können docli gar keine Eier le- 
gen, Hf^rr I.ehrer!> 
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Deutschtum im Auslände. 

Unter dem deutschen Schulwesen im 
Auslande Dimmt dasjenige in Konstaa- 
tinopel eine bevorrechtigte Sonderstellung 
ein. Wir glauben deshalb unsoren Schul- 
männeru und auch weiteren Kreisen einen 
Gefallen zu erweisen, wenn wir nach- 
stehende Korrespondenz aus Koustanti- 
nopel zum Abdruck bringen, dies um- 
somehr, als Vieles darin auch auf die 
hiesigen Verbältaisse zutrifft. 

Im Beisein des Verwesers der Bot- 
schaft, Herrn v. Kiderlen, hat in Kon- 
stantinopel der Scbluss des Schuljahres 
und die Entlassung dor Zöglinge der 
deutschen und schweizerischen Real- 
schule stattgefunden, die die Abgangs- 
prüfung bestunden haben. Aus dem 
Jahresbericht ist wieder eine Fülle wich- 
tiger Angaben über unser deutsches 
Schulwesen in der türkischen Haupt- 
stadt zu ersehen. Der langjährige Di- 
rektor der Realschule, Dr. Schwatlo, 
spricht hier mit eingehender Kenntnis 
der Lage und mit der warmen Teil- 
nahme für uiisere Besirebungen, die ihn 
auszeichnen. Danach bereitet sich in 
der natürliclien Entwicklung des hiesi- 
gen deutschen SchulvTesens die Errich- 
tung einer Handelsschule vor, deren 
Vorläufer jetat schon in den drei Son- 
derklassen gegeben sind, die mehr als 
die Klassen der Realschule fremde 
Schüler aufnehmen, deren Kenntnis des 
Deutschen noch fleissiger Xachuüfe be- 
darf. Wie heute soll auch später, nach 
Errichtung einer vierten Sonderklasse, 
die der diesjährige Reichskommissar, 
Ministerialrat Dr. v. Abieiter, warn, be- 
fürwortet hat, den Schülern der Real- 
schule und der Sonderklassen ein Wech- 
sel nicht grundsätzlich uumöglich ge- 
macht werden, im aligemeinen aber wird 
es die Kegel seia, dass' Realschule und 
Sonderklassen oder Handelsschule ver- 
schiedene Zielü verfolgen, deren 
Erreichung durch solchen Wechsel 
nicht erleichtert wird. Wir Ausländs- 
deutsche, die wir nicht durch amtlich 
gefärbte Brillen sehen, glauben, dass auf 
die Dauer auch die Scheidung in Real- 
schule und Handelsschule nicht genü- 
gen wird, dass vielmehr und teilweise 
nach französischem Muster deutsche 
Schulen vorzugsweise für deutsche 
Kinder und deutsche Schulen vorzugs- 
weise für fremde Kinder entstehen 
müssen, die verschiedene Ziele verfolgen. 
Erstere müssen dem deutschen Kinde 
den Zusammenhang mit unserer heimat- 
lichen Kultur geben, ihm die Fortführung 
seiner Lernarbeit in der Heimat ohne 
Schwierigkeiten gestatten, letztere müssen 
Kenntnis der deutschen Sprache ver- 
breiten und im allgemeinen nützlich 
sein, um Schüler heranzuziehen. Erstere 
dürfen mit Nachsicht ein Sc'aulgeld er- 
heben, letztere müssen kostenlos sein, 
und nicht nur das, sie müssen auch die 
Lehrmittel kostenlos liefern. Nur so 
wird man es ermöglichen können, im 

Laufe der Zeit der deutschen Sprache 
ein breiteres Gebiet zu erobern, und nnr 
so wird man auch vermeiden können, 
durch Eingehen auf deutsche Verhält- 
nisse, das dem Fremden im allgemei- 
nen keinen Nutzen bringt, unnötig Zeit 
zu verlieren und deutsche Kinder zu 
vernachlässigen. Zur Durchführung sol- 
cher Ziele bedarf es eines ganz andern 
Eintretens des Reiches als heute. Wir 
wiederholen es hier, dass das deutsche 
Auslandsschulwesen noch auf den Mes- 
sias wartet; was bis heute von Reichs 
wegen geschieht, ist im Verhältnis zu 
dem, was andere Völker tun, und was 
unsere reiche Heimat mühelos leisten 
könnte, wirklich so gut wie gar nichts. 

1 Es ist endlich an der Zeit, die Heimat 
J darüber aufzuklären, dass hier ein dank- 

bares Arbeitsfeld noch brach liegt. We- 
; der Reichstag noch Landtag nehmen 
; sich der Frage unter grossen Gesichts- 

punkten an. wohl aber hört man die 
engbrüstige Kritik aus dem Lager emsi- 
ger Kirchenbauer, dass eine schreck- 
liche Zahl von Juden und Moslim in 
unserer deutschen Schule ausgebildet 
würden, für die das deutsche Reich 
doch zu zahlen keine Ursache habe. 
Das ist nicht einmil Kirchturmsp )litik, das 
ist höchstens Birnbaumspolitik. Wenn 

' das Deutsche Reich durch Geldmittel 
1 erreichen könnte, dass alle Juden und 
i alle Moslim Deutsch sprechen, so wäre 
i das ein sehr nützlich angelegtes Geld. 
! Innerhalb der uns auferlegten engen 
I Verhältnisse leistet unser Schulwesen 
; nicht wenig. Am 1. Januar d. J. zählte 
! die Realschule 304 Schüler, die Höhere 
i Mädchenschule 201 Schülerinnen, die 
I Sonderklassen 89 Schüler, der Kinder- 
I garten 142 Kinder und die Schule in 

Haidar Pascha 100 Kinder, zusammen 
I 836 Schüler und Schülerinnen. Die Sta- 
I tistik des Berichts ist leider wieder nicht 
I vollständig. Wir vermissen genaue An- 
1 gaben über Staatsangehörigkeit, Mutter- 
] spräche und Bekenntnis und vermuten, 

dass diese lehrreichen Zahlen fortge- 
I lassen worden sind, um nicht der er- 
I wähnten engbrüstigen Kritik neuen Stoff 

zu bieten. Das ist umso bedauerlicher, 
, als es gerade einer offenen Aussprache 

übor diese Dinge bedarf, womöglich in 
der Volksvertretung, wo doch endlich 
einmal jemand auftreten wird, der das 

, gesamte deutsche Interesse gegen zu- 
dringliche Kurzsichtigkeit verteidigen 
kann. Unter den Abiturienten der Real- 
schule (mit Berechtigung zum einjähri- 
gen Dienst) waren drei Reichsdeutsche, 
3 Oesterreicher oder Ungarn, 3 türkische 
und 3 griechische Staatsangehörige. Davon 
waren 5 Protestanten, 4 Isrealiten, 2 
Orthodoxe und 1 Mohammedaner. Ein 
Uebelst »nd in den deutschen Auslands- 
schulen, auf den schon wiederholt hin- 
gewiesen worden ist, ist die Verschie- 
denheit der Behandlung der Lehrer in 
don heimischen Staaten, z. B. in An- 
rfaclinuag der Dienstzeit. Hier bafriedi- 
gende Lösungen zu schaffen, gehört 

immer unter die schwersten Aufgaben 
der Schulvorstände. Ebenso is*. die Klage 
über ungenügende Bezahlung nicht un- 
begründet in einem Lande, wo alle Be- 
dürfnisse eines gebildeten Europärs oft 
viel teurer sind als in der Heimat. Es 
ist an der Zeit, dass unser deutsches 

: Volk- sich dem deutschen Schulwesen 
, im Auslande mit regem Eifer zuwende, 
; um aus eigenem Antrieb, ohne auf die 

Regierung zu warten, von Reichswe- 
gen 3en Ausbau eines wichtigen Zwei- 
gen ULserer Kultur zu verlaugen, auf 
den wir Aaslandsdeutsche ■. icht nur 

: hier, sondern in Südafrika und in allen 
i Erdteilen schon so lange warten, nach- 
; dem aus eigener Kraft Millionen zu 

diesem Zwock gej^ieben worden sind. 

Gemeiunütziges. 
— Zahn und Nagelbürsten soll 

man nach jedesmaligen Gebrauch mit dem 
Handtuch abreiben, damit der Hauptteil 
der Nässe beseitigt wird; im übrigen müs- 
sen sie stets frei, wagrecht und mit den 
Borsten nach unten liegen. Liegen sie auf 
dem Rücken, so dringt die Feuchtigkeit 
nach unten und der Draht oxydiert, was 
wieder eine Zerstörung der Borsten zur 
Folge hat, die damit ausfallen. Oder es 
kommt auch vor, dass die Borsten auf- 
quellen und das Bein dadurch zum Sprin- 
gen gebracht wird, wodurch eine ganze 
Reihe von Borstenbündeln herausfällt. 

Mittel gegen Fliegen. Man stelle 
Lorbeeröl in flachen Oefässeti in die 
Stube, die Fliegen können den Geruch 
nicht vertragen und entfernen sich. — Man 
koche geraspeltesQuassiahoiz (6 Teile auf 
8 Teile Wasser), lege es auf emen Teller 
und stelle gestossenen Zucker darauf; der 
Genuss tötet die Fliegen. — Man bestrei- 
che einige Holzstäbe mit Fliegenleim. — 
An die Fensterscheiben stiebe man mittels 
Zersträubers (Pulverspritze) Insektenpulvei. 

Nicht rostende Nägel, Um Nägel, 
die im Freien gebraucht werden sollen, 
vor dem Rosten zu schützen, erhitzt man 
sie zum Rotglühen und wirft sie dann so 
fort in kaltes Leinöl. Durch dieses Ver- 
fahren bildet sich ein Ueberzug, der vor 
Rost schützt. 

Nähmaschinen mit dem Fussbetrieb 
sind durch ihren lauten Gang oft störend, 
diesem abzuhelfen, legt man unter jeden 
Fuss ein ungefähr 1/2 cm starkes Gummi- 
blättchen. 

Humoristisches. 
Ein Praktikus. Tochter (welche 

einen Kochkursus besucht) :cpapa, rat 
einmal, auf wievielerlei Arten kinn man 
ein Beefsteak zubereiten?» — Vater:«Nun, 
ich kenne nur zweierlei Art; so, dass man 
es essen kann und so, dass man es nicht 
essen kann I» 

Polizistens Klaje. «Der Teufet 
soll die Autos holen! Fahren sie lagsam, 
darf ich sie nicht aufschreiben, fahren 
sie schnell, kann ich die Nummer nicht 
lesen 1» 

Immer derselbe. Was haben Sie in der 
ersten Freude getan, Horr Koinmerzienrat, 
als Ihnen Ihr Söhncheii gcborun wurde? 
— Was werd' ich getan haben ' Gratuliert 
hab' ich ihm ! 
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Argentinien und Deutschland. 

Hatte schon, so wird der «Dtsch. 
Ztg.» in Porto Alegre aus Buenos Aires 
geschrieben, die Einladung des Kaisers 
an das auf einer grösseren Uebungs- 
reise befindliche argentinische Schul- 
schiff «Sarmiento» zur Teilnahme an 
den Festlichkeiten der heutzutage auf 
der ganzen Welt bekannten «Kieler 
Woche» den von altkastilianischem 
Stolze beseelten Portenos und der 
argentinischen Regierung wohltuend 
geschmeichelt, so noch in weit höherem 
Grade der Besuch des Kaisers in 
Person auf dem «Sarmiento», an dessen 
Bord sich die aus den angesehensten 
Kreisen der argentinischen Gesellschaft 
stammenden Marinekadetten befinden. 
Die gewinnende Leutseligkeit, das 
Interesse, welches der Kaiser bei seinem 
Besuche für die Entwicklung Argen- 
tiniens und seiner Marine bekundete, 
die Anerkennung, welche er bezüglich 
des vorzüglichen Aussehens, der Aus- 
rüstung und Disziplin der hoffnungs- 
vollen argentinischen Jugend an Bord 
laut zollte, die Hinzuziehung des Ka- 
pitäns Moneta, des Kommandantei der 
«Sarmiento», zur kaiserlichen Tafel, die 
Ordensverleihung an diesen und den 
Marineattaché, Fregattenkapitän Fliess, 
und nicht zum mindesten die überaus 
herzliche Aufnahme, die Offiziere und 
Mannschaften des Schulschiffes während 
der Kieler Woche bei der Bevölkerung 
im allgemeinen und der höheren Ge- 
sellschaftskreisen im besonderen fanden, 
haben hier einen lebhaften mit Stolz 
vermischten Widerhall hervorgerufen, 
der den an sich schon guten Bezieh- 
ungen zwischen beiden, jedes nach 
seiner Art aufstrebenden Ländern neue 
und reiche Sympathien zugeführt haben 
wird. Noch niemals, auch zur Zeit 
der letzten Reichstagswahlen nicht, 
sind so zahlreiche, ins einzelne gehende 
und spaltenlange Telegramme aus 
Deutschland von der landessprachlichen 
Presse, voran die führende «Prensa , 
die sogar einen eignen Berichterstatter 
nach Kiel entsandt hatte, veröffentlicht 
worden, als zur Zeit des Besuches des 
«Sarmiento» in Kiel; ein Beweis, wie 
hoch man die Einladung und den Be- 
such des Kaisers auf einem argentini- 
schen Schiffe, also sozusagen auf ar- 
gentinischem Boden, hier schätzte. 

Zur selben Zeit ungefähr, in der der 
Besuch des Kaisers an Boid des «Sar- 
miento» stattfand, statteten der Minister 
des Aeusseren Dr. Zeballos und der 
Marineminister Kontreadmiral Betbeder 
gemeinschaftlich dem deutschen Ge- 
sandten, Herrn von Waldthausen, eine 
Visite ab und überbrachten ihm den 
Dank des Präsidenten für den kaiser- 
ichen Besuch, während zugleich der 
argentinische Gesandte in Berlin tele- 
graphisch angewiesen wurde, ein Glei- 
ches auf dem Auswärtigen Amt im 

Namen der argentinischen Republik zu 
tun. 

Diese neuen Beweise, die Beziehungen 
beider Länder zu möglichst guten und 
harmonischen zu gestalten, haben schon 
insofern Früchte getragen, als der Se- 
nator Dr. Lainez auf Veranlassung des 
Deputierten Tornquist eine Vorlage ein- 
brachte, ein der argentinischen Natio- 
nalregierung gehöriges Terrain amHafen, , 
dem Verein «Deutsches Seemannsheim 
Buenos Aires' zum Zwecke der Errich- 
tung eines eigenen Heimes zu über- 
lassen, eine Vorlage, welche in der 
einen oder anderen Form in beiden 
Kammern des Kongresses angenommen : 
zu werden alle Aussicht hat 

Abgesehen von den kommerziellen 
und allgemein wirtschaftlichen Verhält- 
nissen machen sich die Beziehungen 
zwischen Argentinien und Deutschland 
besonders im Heerwesen geltend. Nach 
Einführung der allgemeinen aktiven 
Dienstzeit wird die argentinische Armee 
immermehr nach deutschem Muster aus- 
gebildet, selbst in der Uniformierung 
folgt man manchmal den deutschen For- 
men; so ti^ägt z. B die Leibgarde des 
Präsidenten die Ulanka des 2. Garde- 
Ulanenregiments mit Dragonerhelm und 
Fangschnüren, welche deshalb scherz- 
weise besonders von Ausländern «Preus- 
sen» genannt werden. 

Als Lehrer sind im argentinischen 
Heere augenblicklich 7 deutsche Offi- 
ziere, die von der deutschen Regierung 
beurlaubt sind, teils im Generalstabe, 
teils in der Kriegsakademie und in der 
Truppe tätig, während ausserdem noch 
einige ehemals deutsche Offiziere, die 
aber nicht mehr dem deutschen Heere, 
auch im Beurlaubtenstande nicht, an- 
gehören, ganz zur argentinischen Armee 
gehören, wie z. B. Baron v. Kolditz, 
der jüngst in den grossen argentinischen 

; Generalstab versetzt worden ist. 
In gesellschaftlicher Beziehung neigt 

.latürlich der Argentinier noch fast ganz 
1 dem Franzosentum zu, was nicht wunder- 

nehmen kann, da ja französisches Wesen 
jahrhundertelang überall, und selbst in 

■ Deutschland bis vor wenigen Jahrzehn- 
ten noch in den oberen Kreisen der 
Gesellschaft, sozusagen Trumpf war. 
Allmählich wird auch dies hier anders 
werden, besonders wenn die zahlreichen 
Offiziere, die Argentinien dank der Be- 
reitwilligkeit der kaiserlichen Regierung 
jährlich zu ihrer militärisch-wissenschaft- 
lich - praktischen Ausbildung nach 
Deutschland und in diä deutsche Armee 
sendet, nach hier zurückkehren werden 
und dann die Kenntnis deutscher Art 
und Sitte zu verbreiten helfen. Vor- 
läufig aber wird wohl noch längere 
Zeit hinaus der Deutsche sich mit dem 
ja recht stolzen Tröste abfinden müssen, 
dass der Argentinier spanischer Abkunft, 
der sogen. Porteno, nach Frankreich, 
vorab nach Paris gehen wird, um sich 
zu amüsieren, nach Deutschland aber 
nur, um zu lernen. 

Küche und Keller. 
Das Sauerwerden der Milch zu 

vermeiden. Um das Sauerwerden der 
Milch zu verhüten, ist es ratsam, dieselbe 
mit Zucker abzukochen, auf einen Liter 
Milch einen knappen Esslöifel voll. Die 
Milch hält sich dann, kalt gestellt, 
selbst bei grosser Hitze bis zwei Tage 
gut. Auch das Hineinlegen e'nes silbernen 
Löffels soll die Milch vor dem Sauerwer- 
den schützen. 

Gelee von Ananas. Man schäh eine 
Ananas recht rein ab, schneidet sie der 
Länge nach in Viertel und dann in dünne 
Scheiben, kocht 1 Pfd. Zucker mit 1/4 L 
Wasser auf, legt dann die Ananasscheiben 
hinein, fügt den leicht ausgepressten Saft 
von 3 Zitronen dazu, lässt die Ananas ein 
paar Minuten kochen, schäumt sie gut ab, 
deckt sie zu und lässt sie erkalten; dann 
nimmt man die Ananas heraus, giesct den 
Saft durch, vermischt ihn mit Wasser auf- 
gelöster Gelatine und giesst soviel Weiss- 
wein, — man kann auch Champagner neh- 
men — dazu, bis man ungefähr 1 L Saft 
hat. Nun giesst man etwas davon in die 
auf Eis gestellte Form, lässt es fest wer- 
den, ordnet einen Teil Ananasscheiben im 
Kranze darauf, füllt etwas Gelee darüber, 
tut, wenn auch dieses fest geworden ist, 
wiederum Ananas und etwas Gelee in die 
Form, und fährt so fort, bis dieselbe ge- 
füllt ist. 

KalterReisàlaprinzesse. Zu die- 
ser vortrefflichen Speise gebraucht man 
20 g Reis, einen Liter Milcn, 2Õ0 g Zucker, 
20 g weisse Gelatine, für 50 Pfennig ge- 
schlagene Sahne, — man kann die Schlag- 
sahne auch selbst bereiten — eine halbe 
Stange Vanille und etwas klein geschnitte- 
nes Zitronat. Den gereinigten Reis lässt 
man in der Milch mit der Vanille und ein 
wenig Salz ausquellen, tut, wenn er bald 
gar ist, den Zucker dazu, und lässt ihn 
vollends weich kochen, doch so, dass er 
körnig bleibt. Sobald er erkaltet ist, nimmt 
man die Vanille heraus, tut die aufgslöste 
Gelatine dazu und lässt den Reis unter 
öfterem Umrühren auf dem Eise dick wer- 
den. Dann vermischt man ihn mit der ge- 
schlagenen Sahne und Zitronat, füllt ihn 
in eine Form und lässt ihn im Eise er- 
starren. Beim Anrichten taucht man die 
Form einen Augenblick in warmes Wasser, 
wischt sie ab, stürzt sie auf eine Schüssel 
und garniert den Reis mit eingemachten 
Früchten. Man gibt eine kalte Vanillesauce, 
unter welche man etwas geschlagene Sahne 
gemischt hat, dazu. 

Auflauf von Schweinsnieren. Ein 
halbes Kilo Makkaron wird in Stücke ge- 
brochen, eine Stunde in Salzwasser weich 
gekocht und zum Abtropfen auf ein Sieb 
geschüttet. Unterdessen hat man 6 Schweins- 
nieren in Scheiben geschnitten, mit Mehl, 
Pfeffer und Salz bestreut und eine Viertel- 
stunde in 50 g Butter braun gedämpft. 
Dann nimmt man das Fleisch heraus, 
rührt drei Esslöffel Tomatenmus sowie 
einen drittel Liter dicke, saure Sahne in 
die Sauce, lässt diese gut durchkochen, 
zieht sie zurück und schärft sie mit Salz, 
Pfeiler und einem Teelöffel Maggiwürze. 
In eine mit Butter ausgestrichene Auilauf- 
form legt man auf den Boden die Hälfte 
der Makkaroni, darüber die Nierenscheiben 
und bedeckt diese mit dem Rest Makka- 
roni. Die Sauce füllt man darüber und 
setzt die Speise zum bessere Durchziehen 
noch einige Minuten in die Röhre. 
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Der Juweleulländler. 
KriminalRoman von Hans Hyau. 

(Fortsetzung.) 
Viktor Aldobrassan, ein durcliaus 

gewandter Gesselischafter, erzählte viel 
von seinen indischen Beziehungen. 
Besonders sein letzter Aufenthalt in 
Jodpour und der Diamantendiebstahl, 
der ihm leicht hätte verhängnisvoll 
werden können, bot einen sehr ergie- 
bigen Gesprächsstoff und der Edel- 
steinhändler verstand es gut, die Feste 
zu schildern, welche der Maharadja im 
Aaschluss an jenen Empfang gegeben 
hatte und mit denen er in seiner ori- 
entalischen Zwauglosigkeit die Hin- 
richtung der Tigerwärter und der Pa- 
lastwachen verband. 

Da waren auf weitem Platze hohe 
Bambusgitter errichtet worden, aus starken 
Stäben, und um diese herum hatten sich 
die Speerträger aufgestellt, um die durch- 
brechenden Bestien zurückzutreiben. Denn 
nicht allein Beb: der bengalische Lieblings- 
tiger des Fürsten, wurde in die Arena 
hinein gelaäsen, sondern man hatte noch 
vier oder fünf andere Raubtiere, ein 
Tigerweibchen, das Junge liatte und 
doppelt böse war, einen Panther und 
zwei Altai-Eären hinein gelassen. Und 
nun führte man die 25 Mann starke 
Palastwache herbei, die an jenem Unglücks- 
tage ihren Dienst so schlecht verrichtet 
hatte. Die Leute gingen mit der ruhigen 
Gleichgültigkeit der Orientalen in den 
Tod, die hier noch, da es sich um recht- 
gläubige Hindu 'handelte, verstärkt wurde 
du:ch die Aussicht, durch die Seelen- 
wanderung, wenn auch in manchen 
Wandlungsstufen, doch endlich einzugehen 
in die Seligkeit des Nirwana. 

Man Hess sie auch nicht etwa insgesamt 
hinein in den Zwinger, sondern einzeln, 
einen nach dem andern, so dass die 
Ueberlebenden Zeit und Müsse fanden, 
den blutigen Ausgang jedes dieser Kampf- 
spiele mit anzusehen. Einen Kris gab man 
ihnen in die Hand, eine stumpfe schar- 
tige Waffe, mit der sie sich wehren 
sollten. Aber mit den vornehmen Be- 
wegungen, welche diesen auf einer so 
tiefen Kulturstufe stehenden Menschen 
den Anschein höchster Vornehmheit ver- 
leihen, legten sie ihre Waffe hin und 
bereiteten niederknieend ihre Arme aus, 
als wollten sie die Tiger grüssen, die mit 
einen einzigen Schlage ihrer Pranke so 
ein Leben vernichteten. 

Besonders Bela, der Anstifter all dieses 
Uebels tat ,sich hervor: Er stand noch 
brüllend über seinem vorigen Opfer, als 
er schon den neu hereingestossenen Hindu 
mit mächtigem Satze annahm und durch 
Prankenschläge in den Sand streckte. Nur 
ein Bewohner des Pendschab, ein starker, 
grossgewachsener Sohn der Berge, nahm 
den Kampf auf und tötete eine Bärin, ehe 
ihn die anderen zerrissen . . . 

Und gerade als der fünfundzwanzigste 
der Palastwächter hineingetrieben werden 
sollte, kamen die Abgesandten des eng- 
lischen Residenten und verboten die Fort- 
setzung dieses grausamen Spiels. 

Man hörte es der Erzählung des Ju- 
welenhändlers an, wie sehr ihm imponiert 
hatte, dass der indische Fürst ohne ein 

nur mit einam leichten Zucken seiner 
Schultern den Kampfplatz verlassen hatte. 

«Und die Spitzbuben, welche Ihre Dia- 
manten gestohlen haben, sind nicht ge- 
fasst worden ?» fragte Martha Kunold. 

Der Juwelenhändler schüttelte den Kopf, 
er schien etwas sagen zu wollen, besann 
sich aber noch im letzten Augenblick und 
schwieg. 

Das brünnete Mädchen mit den klugen 
Augen empfand etwas derartiges und 
fragte noch einmal. 

«Und Sie haben auch nachher nichts 
mehr in der Sache erfahren?» 

Der Juwelenhändler lächelte. 
«Man kann nicht alles sagen, mein 

liebes Fiäulein, wenn man auch gern 
möchte —> 

Sie nickte. 
«Aber wir werden vielleicht noch eine 

kleine Ueberraschung erleben,' setzte Aldo- 
brassan lustig hinzu und dann wurde von 
andern Dingen gesprochen. 

Am Abend, als die beiden Herren ihre 
Kabine aufsuchten -- man war jetzt schon 
fast drei Tage miteinander bekannt — 
sagte Viktor Aldobrassan zu seinem Neffen: 

,Mach' dich immer darauf gefasst, mein 
Junge, dass ich dir auf deinen nächsten 
Geburtstagstisch eine kleine Tante auf- 
baue, denn . . . das ist [nun egal, haben 
muss ich diese Adele und wenn der Weg 
zu diesem Ziel nicht anders ist, so soll 
er meinetwegen auch am Traualtar vorü- 
berführen !" 

Den Jüngeren berührten diese Worte 
fast widrig. Aber er war zu sehr im 
Respekt vor seinem Oheim erzogen, als 
dass er eine tadelnde Bemerkung gewagt 
hätte. Er sagte nur: 

«Und bist du auch gewiss, Onkel, dass 
sie dich nehmen wird?» 

Der Juwelenhändler betrachtete seinen 
Neffen eine Zeitlang mit spöttisch zusam- 
mengekniffenen Augen, endlich sagte er: 

«Bin ich denn so ein Scheusal, Junge?' 
»Aber nein! . . . Durchaus nicht . . . 

ich meine nur . . ." Aldobrassan nickte. 
»Ich weiss ja, was du sagen willst. . . 

aber es kommt noch eines hinzu und das 
vergisst du gänzlich. Die Kleine wird 
eine reiche Frau, wenn sie mich nimmt, 
und die wirklich guten Partien sind für 
die armen Mädchen heutzutage nicht mehr 
so häufig . . . nebenbei werden wir ihr 
unsere Edelsteine zeigen . . 

Der Onkel lachte wieder und der Neffe 
war in seinem Innern ganz unglücklich, 
weil er selbst aus Erfahrung wusste, wie 
sehr die meisten Frauen dem bunten gli- 
tzernden Zauber erliegen. 

Schon am nächsten Tage bat Viktor 
Aldobrassan um die Erlaubnis, den Schwes- 
tern seine Schätze zeigen zu dürfen und 
er hielt sich dabei immer mehr an die 
ältere, indem er ein aus väterlicher Zart- 
heit und ehrfurchtsvoller Hochachtung ge- 
mischtes Gefühl der jüngeren gegenüber 
heuchelte. 

Die beiden Mädchen waren entzückt, 
wie jeder, der in den fast märchenhaften 
Reichtum der Kassette hineinsehen -urfie. 
Und besonders die ältere Schwester konnte 
sich nicht satt sehen an dem Feuer der 
Diamanten und dem blutroten Glast der ■' 
Rubinen. Die Smaragden liebte sie nach | 
ihrer Angabe weniger, dafür aber war sie i 
hingerissen von den Topasen, die Aldo- i 

Exemplaren besass, und von den wie die 
Frühlingsnacht funkelnden Saphiren. 

Der Edelsteinhändler hatte vielleicht 
nicht so Unrecht, wenn er überzeugt war, 
dass die ältere Schwester seine Werbung 
ohne weiteres angenommen hätte. Aber 
seine immer sich steigernde Leidenschaft 
galt der goldblonden .\dele und er hätte 
nicht so ein kluger und scharf beobach- 
tender Mann sein müssen, wenn es ihm 
entgangen wäre, dass die jüngere ebenso- 
wenig ein grosses Interesse für seine 
Juwelen wie für seine eigene Person hatte. 

Man hatte inzwischen den Kanal von 
Suez passiert und war schon in der Nähe 
von Sizilien angelangt, so dass der grös- 
sere Teil der Ueberfahrt beendet war. Da 
schien es dem Juwelenhändler an der 
Zeit, sich mit einem schnell ausgeführten 
Entschluss Klarheit zu verschaHen und 
wieder war er klug genug, sich nicht an 
diejenige, deren Antwort er hören wollte, 
direkt zu wenden, sondern er Hess sich 
eines Vormittags zur Besuchszeit bei der 
älteren Schwester melden, die ihn mit 
ungeheucheltem Wohlgefallen empfing. 

Und als er ihr dann ohne viel Um- 
schweife erzählte, weswegen er bei ihr 
sei, da war sie zwar im Anfang ein wenig 
verblüfft und ihre brünette Wange tauchte 
sich in ein tieferes Rot, dann aber ver- 
sprach sie resolut, mit ihrer Schwester zu 
reden und erklärte dem Edelsteinhändler, 
dass sie selbst nicht das geringste gegen 
diese Verbindung einzuwenden habe. Da 
er es wünschte, würde sie gern die Ver- 
mittlerrolle übernehmen und nach ein 
oder zwei Tagen möchte er sich selbst 
bei 'ihr den Bescheid holen. 

Viktor Aldobrassan dankte mit einer 
auflichtigen Wallung seines Herzens, die 
aus der immer mehr sich entfaltenden 
Leidenschaft für Adele hervorwuchs, und 
bat die Brünette, da sie ja nun doch hof- 
fentlich bald näher verwandt sein würden, 
ein paar »Steinchen' von ihm anzunehmen. 

3iese «3teinchen» waren aber ein paar 
ganz ausgesucht schöne, als Ohrringe in 
Silber eingefasste Blutrubinen, die Martha 
Kunold zuerst fast aufgebracht zurückwies, 
um sie auf Aldobrassans immer wieder, 
holtes Drängen doch schliesslich anzu- 
nehmen, allerdings mit der Bedingung. 
dass er sie, wenn ihre Schwester «nein» 
sagte zurücknehmen müsste. 

Der Juwelenhändler nickte lächelnd. Er 
kannte Frauen zu gut und wusste, welch» 
guten Bundesgenossen für seine Sache er 
da in Marthas Händen zurückgelassen hatte. 

Am übernächsten Tage kam er wieder 
und holte sich Adeles Jawort. Er sah wohl 
die Spuren der Tränen in diesen schönen 
blauen Augen. A'oer er traute seiner 
Leidenschaft und seiner Freigebigkeit 
zu, auch dieses zage Herz zu über- 
winden, und überbrachte frohen Mutes 
seinem Neffen die Kunde von seiner Ver- 
lobung. 

3. Kapitel. 
In einer Kabine erster Klasse des «Vittore 

Emanuele» sassen zwei Männer, die es 
sich bequem gemacht hatten in ihren 
bunten englischen Hemden, aus kurzen 
Shagpfeifen rauchend und «Half and Half» 
trinkend. 

«Ich bin doch gespannt, wie die Sache 
ausgehen wird«, sagte Tom Balubber, 
genannt «the railroader^ zu seinem Ge- 
fährten, einem geborenen Deutschen, na- 
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ii. seinem langjährigen Aufenthalt in den 
Vereinigten Staaten sich den Beinamen 
fKentucky-Bill» erworben hatte. 

«Ich kalkuliere, dass du deine Wette 
verlieren wirst und dass wir deine soge- 
nannte Heimat in etwas behindertem Zu- 
stande wiedersehen werden I» 

Der Amerikaner drückte, während er 
das sagte, mit dem Daumen seiner Linken 
die Asche in die Buchsbaumpfeife hinab, 
und nahm einen ganz gehörigen Schluck 
Whisky mit Soda. 

«Zieh dich jetzt an, Tom, wir wollen 
ein bischen an Deck gehen . . .» 

Und nach einer Pause setzte er hinzu; 
«Hast du übrigens den «Feinen» 

(Detektiv) gesehen?» 
Der «railroader» fuhr auf. 
«Ja, ja,» nickte der Deutsche, «Wie 

ich heut vormittag im Rauchsalon 
sass und die «Times» mit ihrem Rie- 
senformat mein holdes Konterfei so 
einigermassen verdeckte, kam ein kleiner 
Mensch herein. Dürr wie ein Salzhe- 
ring, der tat, als ob er ebenfalls lese. 
Ich hatte ihn natürlich sofort spitz und 
merkte gleich, dass er irgendwo «einen 
Knochen einpflanzen» (etwas heraus- 
kriegen) wollte . . . Ich sah mich aber 
verdamnit vor ... Er spekulierte fort- 
während herum, bis schliesslich ein 
andrer Gentlemen an ihn herantrat 
und ihn fragte, ob er nicht Plummer 
ans Chicago wäre. Das passte ihm 
absolut nicht, er schüttelte den Kopf 
und quetschte was zwischen den Zäh- 
nen hervor, was ich nicht verstanden 
habe. Aber so wahr ich nicht gern 
nach «Singsing» (Zuchthaus in New 
York) gehen möchte, es war Plummer!». 

«Und meinst du, dass er unsertwe- 
gen auf dem Wasser schwimmt ?» 
fragte der Amerikaner, der auf dem 
niedrigen Bett der Kabine sitzend, 
die langen Beine weit von sich ge- 
streckt und den mageren Oberkörper 
gekrümmt hielt. 

Kentucky-Bill, der hier selbstver- 
ständlich seinen Nationalcharakter ganz 
verleugnete und sich als Mister Wan- 
derport in die Schiffsliste eingetragen 
hatte, während Tom Balubber sich 
Francis E. Morton nannte, sagte ach- 
selzuckend 

«Das kann man nie so genau sagen 
. . . aber ich schätze, die «Haberton 
Association» weiss schon warum, wenn 
sie einen von ihren Agenten mit uns 
auf denselben Steamer setzt . . .» 

Der Amerikaner überlegte eine 
"Weile, wobei er den Kopf wie ein 
Uhrpendel hin und her gehen Hess, 
dann sagte er: 

«Was denkst du davon, wenn dieser 
Gentlemen eines Abends beim Be- 
trachten der Sterne über Bord fallen 
würde?» 

Der Deutsche schüttelte gelasien 
den Kopf. 

«Du bist ein unverbesserlicher 
Idealist, Tom! .. . Dieser kleine Mensch, 
d n du dir nachher ansehen wirst. 

er nicht die Sterne betrachtet, sondern 
uns beide, und weil er zweitens nicht 
darauf warten wird, bis d. ihn mit 
deiner echt amerikanischen Christen- 
liebe zu einem Sprung ins jenseits 
verhilfst ...» 

Tom Balubber sah sein Gegenüber 
mit einer Miene an, als wenn er sagen 
wollte: «Ja, was soll denn aber werden?» 
Der andere verstand diese Bewegung 
vollkommen und meinte gähnend: 

«Vorläufig werden wir ab'sarten. 
Auf dem Wasser tut uns dieser kleine ^ 
Plummer sicherlich nichts und ich | 
denke, dass wir noch irgend einen : 
Trick finden werden, damit er uns am ' 
Land auch in Frieden lässt!» 

Der Amerikaner, der daran gewöhnt 
war, dem Deutschen das Denken zu 
überlassen, während er selbst sich 
stets bereit zeigte, wo eine rasche und 
sichere Hand gebraucht wurde, streckte 
sich daraufhin wieder auf seinem Bette 
aus und meinte: 

«Eigentlich wär's besser, wir schliefen 
noch'n bischen!» 

«Nonsens!» Das Gesicht Kentucky- 
Bills verfinsterte sieb. Er wurde leictit 
böse und war dann noch rücksichts- 
loser wie sein Genosse. 

«Wir müssen raus an die Luft und 
sehen, wie «hell die Sonne scheint» 
(ob die Verfolger schon hinter uns 
her sind)!» 

Der Amerikaner zog sich, wenn auch 
schwerfällig, an und bald promenierten 
die beiden, im äusseren ein paar voll- 
kommene Gentlemen, auf dem Deck. 

Zu derselben Zeit sassen iu der Ka- 
jüte Viktor Aldobrassans dieser selbst 
und ein kleiner trockener Gentlemen, 
dessen schlaues Gesicht etwas unglaub- 
lich Zugeknöpftes besass. 

Der Juwelenhändler hatte den an- 
dern gebeten, sich niederzulassen und 
sagte eben: 

«Ich weiss nicht, Mr. Plummer, ob 
ich überhaupt nötig habe, Ihnen aus- 
einander zu setzen, was ich von Ihnen 
wünsche ?» 

Da der Amerikaner sich daraufhin 
nicht äusserte, fuhr Aldobrassan fort: 

«Ihre Anwesenheit auf dem Dampfer 
zeigt mir, dass Sie die beiden Vögel, 
die ich gern im Käfig sehen möchte, 
auch schon haben singen hören . . .» 

Mt. Plummer nickte. 
»Wenn Sie dieselben Männer meinen, 

wie ich, kann das wohl stimmen, Sir! 
. . . Ich will ganz offen sprechen: Als 
ich in Bombay vor dem Westminster- 
Hotel vorbeiging, sah ich einen ge- 
wissen Karthaus, einen Menschen deut- 
scher Abkunft, der in Amerika «Ken- 
tucky-Bill» hiess urd mir als Juwelen- 
händler bekannt ist. Der Mann war 
mit noch einem andern zusammen, 
den ein Kollege von mir kannte, unter 
dem Spitznamen «railroader». Sein 
Gefährte nennt ihn Tom — das sind 

if de: 

Schiff haben. Und weil ich gerade 
fertig war mit meiner Sache in Bom- 
bay und wir Agenten von der Haber- 
ton Association stets plenty times haben, 
«wenn irgendwo eine Tür aufgeht» 
(wenn eine neue Sache sich anzuspin- 
nen scheint), so ging ich a;i den Draht 
und sagte nach Haus, dass ich wohl 
noch etwas fortbleiben würde . . . 
denn wenn Kentucky-Bill und der 
andre, der auch nicht umsonst «railro- 
ader» genannt wird, eine Tour nach 
Deutschland unternehmen, so hat das 
imjier seinen Haken . . .» 

«Den hat es in der Tat,> sagte der 
Edelsteinhändler, «ich weiss zwar nicht, 
warum die beiden nach Deutschland 
wollen. Was ich aber bestimmt weiss, 
ist, dass ich die beiden im Schlosse 
des Maharadja von Jodpour getehen 
habe, an demselben Vormittag, wo 
mir — ich bin Edelsteinhändler — 
für zweimalhunderttausend Rupien 
Diamanten aus meiner Kassette entwen- 
det wurden.» 

Dar Detektiv zeigte sich nicht son- 
derlich überrascht. 

«Well», sagte er, «ich habe immer 
die richtige Nase. Ich bin nicht um- 
sonst Plummer aus Chicago ... Irr. 
übrigen ist die Sache toteinfach: Wir 
haben im Hafec von Plymoutb, wo 
wir zuerst auf dem Kontinent anlegen 
Polizeiquarantäne. Da lasse ich ein 
paar englische Kollegen an Bord kom- 
men, wir visitieren den beiden das 
Gepäck und nehmen sie fest.» 

Der Edelsteinhändler nickte. 
«Ja, hoffentlich geht die Sache so 

auch glatt, denn ich glaube, Sir, wir 
haben es da mit ein paar ganz ver- 
zweifelten Halunken zu tun!» 

«Ooh!» machte der Amerikaner, 
«was das anbelangt, da verlassen Sie 
sich ganz auf uns! Der Teufel selber 
kann einem amerikanischen Detektiv 
keinen Widerpart halten, und wenn 
wir etwas «in den Topf werfen wollen» 
(festnehmen), dann kommt's rein ohne 
Widerrede.» 

Indem klopft es an der Kabinentür, 
der blonde Fredy fragte, ob der Onkel 
noch ifnmer nicht zu sprechen wäre, 
die Damen hätten sich schon mehr- 
fach nach ihm erkundigt. 

Und Viktor Aldobrassan, dem an 
seinem blonden Kleinod doch noch 
mehr lag, wie an den geraubten Edel- 
steinen, die er ja übrigens auch schon 
bezahlt bekommen hatte, verabschiedete 
sich von dem Detektiv, der mit einem 
Kopfnicken die an Deck führende 
Treppe emporstieg. Man hatte inzwi- 
schen Gibraltar passiert und das Kap 
Finisterre kam in Sicht. Nur noch der 
Golf von Biscaya war zu durchqueren, 
dann lief mau in den Kanal ein und 
bald war das Ziel der Reise erreicht. 

Viktor Aldobrassan war inzwischen 
den ganzen Tag um seine Braut ber 
schäftigt; das heisst, das Jawort de- 
"'.Iterg musste ripch eingeholt werden 
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aber es Hess sich mit Bestimmtheit 
erwarten, dass der Vater, ein ehr- 
samer Kanzleirat, der mit d^r aurh 
noch lebenden Mutter in Altona bei 
Hamburg wohnte, nichts gegen die 
doch gewiss glänzende Partie seiner 
Tochter einzuwenden haben würde. 

Der Juwelenhändler zerbrach sich 
den Kopf über immer neue Aufmerk- 
samkeiten, mit denen er seine Braut 
erfreuen wollte, aber Adele verhielt 
sich demgegenüber ziemlich teilnahms- 
los. Er hatte ihr sehr schöne Steine 
geschenkt und auf wiederholtes Drän- 
gen der Schwester hatte das blonde 
Mädchen diese Geschenke schliesslich 
auch angenommen. Doch auch für 
den weniger Zartfühlenden war es un- 
schwer zu erraten gewesen, dass sie 
•weit lieber alles, was aus Aldobrassans 
Händen kam, zurückgewiesen hätte. 
Sie vermied es ängstlich, mit ihm 
allain beisammen zu sein, und klam- 
merte sich wie hiliesuchend an den 
Arm ihrer Schwester, wenn der Edel- 
steinhändler in ihre Nähe kam. 

Martha Kunold, bei der sich Aldo- 
brassan über die Kälte seiner Brant 
beschwerte, vertröstete ihn auf die Zeit, 
wenn sie erst zu Hause sein würde 
und wenn Adele, die von jeher eine 
überaus folgsame Tochter gewesen 
sei, die Einwilligung ihrer Eiter zu 
dieser Verlobung hatte. 

Fröhlich und heiter vvurde die jün- 
gere Schwester immer nur dann, wenn 
Aldobrassans Neffe sich in der Gesell- 
schaft befand. Er und sie scherzten 
und plauderten zusammen wie ein paar 
Kinder und nur wenn ihre Augen 
ineinander trafen, die eine seltene 
Aehnlichkeit sowohl imSchnitt, wie auch 
in der tiefblauen, leuchtenden Farbe 
hatten, dann sahen sie rasch wieder 
aneinander vorbei oder senkten verle- 
gen den Blick. 

Der Juwelenhändler hatte das häufig 
bemerkt, und ihm als weit- und lebens- 
erfahrenem Matme, der das, was in 
den Herzen dieser beiden vorging und 
was sie selbst kaum errieten, wohl 
ahnte, ihm wäre es lieber gewesen, 
wenn sie weniger miteinander in Be- 
rührung gekommen wären. 

Er wusbte wolil, dass man solche Nacht- 
wandler nicht anrufen dsrf, aber eine ge- 
heime Eifersucht, die er sich selbst gegen- 
über nicht wahr haben wollte, quälte ihn 
unablässig. Und eines schönen Tages 
konnte er nicht mehr anders, wie er und 
der Neffe sich frühmorgens von ihrem 
Lager erhoben, fing er an; 

«Sag' mal, Fred, was denkst du eigent- 
lich von meiner Verlobung mit Adele?» 

Der junge Mann bückte sich plötzlich, 
■wie wenn ihm etwas heruntergefallen 
wäre, und in dieser Stellung, ohne den 
Onkel anzusehen, sagte er mit gepresster 
Stimme: 

«Was soll ich davon denken, Onkel . . . 
Du bist ja noch jung, warum sollst du 
nicht heiraten 

Und dann sieb aufrichtend, mit rotem 
Kopf, der aber ebensowohl vom Bücken, 
wie von etwas anderm herrühren, konnte, 
iegann er enthusiastisch über die Vorzüge 

des jungen Mädchens zu sprechen und 
welch ein Glück es doch für seinen Onkel 
wäre, dass er sich zu dieser Wahl ent- 
schlossen hätte. 

Mit einem immer peinlicherem Gefühl 
hörte ihm der Edelsteinhündler zu . . . 
das war ja schon viel schlimmer, als er 
geglaubt liatte! Am liebsten hätte er mit 
harten Worten dem Neffen seine Bewun- 
derung für Adele verwiesen, aber er fürch- 
tete, dass er damit die geheimen Eegungen 
in Fredys Herzen erst recht anfachen 
würde. Und während er noch unschlüssig 
war, wie er sich diesem Gefiihlsausbruch 
des liübschen Blonden gegenüber verhalten 
soll, klopfte es, und auf das «Herein» kam 
der Steward (Kellner) und sagte: 

cZwei Gentlemen, Mr. Wanderport aus 
Kentucky und Mr. Francis E. Morton aus 
Alabama, wünschen Herrn Aldobrassan zu 
sprechen.» 

Mit Mühe verbarg der Juwelenhändler 
seine Bestürzung . . . Was konnten diese 
beiden Kerle von ihm wollen? . . . Eine 
Kegung der Furcht, von der er nicht frei 
war, stritt in ihm mit der Neugierde . . . 

Er sagte zu dem Kellner;; 
«Well, ich bitte die Herren, sich ins 

Parloor zu bemühen, dort werde ich mich 
in zehn Minuten einfinden.» 

Der Kellner schüttelte den Kopf. 
«No, Sir! . . . Die Gentlemen haben eine 

Sache, [die sie mit Mr. Aldobrassan allein 
besprechen wollen.» 

Der Juwelenhändler überlegte. Sollte er 
nicht wenigstens seinen Neffen bei sich 
behalten ? Aber dann sagte er sich, dass 
er ja die Browning-Pistole lose in der 
Jackettasche trug und dass diese beiden 
Gauner es sicherlich nicht wagen würden, 
ihn hier in seiner Kabine und auf dem 
Schiff, wo sie sich nach irgend einer 
Missetat ja nicht einmal üüchten konnten, 
anzugreifen. 

Er Hesse bitten, beschied er den Ste- 
ward, «aber die Herren müssten sich noch 
einige Minuten gedulden, bis er und sein 
Neffe ihre Toilette beendet hätten ...» 

Als man 24Stunden später inSouthampton 
vor Anker ging, und bald darauf engliscüe 
Polizisten an Bord kamen, .wurden mehrere 
Schitfspassagiere, respektive deren Gepäck 
genau durchsucht, da sich internationale 
Brillantendiebe an Bord befinden sollten. 

Die Nachforschungen ergaben aber ab- 
solut keinEesultat, und weder Mr. Wander- 
port noch Francis E. Morton oder sonst 
irgend jemand konnte verhaftet werden. 
Die Brillanten fanden sich bei niemand. 

Und Mr. Plummer, der unvergleichliche 
Plummer aus Chicago, konnte ruhig wieder 
zurückfahren. 

4. Kapitel. 
In der Margaratenstrasse in Altona stand 

ein freundliches, kleines Haus. Dort wohnte 
der Kanzleirat Kunold. 

Er hatte einen Sohn, der ebenfalls Be- 
amter war und die beiden Töchter Martha 
und Adele, die sich seit zwei Tagen wieder 
im Hause ihrer Eltern befanden. 

Als sie in Hamburg den «Vittore Ema- 
nuele» verllessen, begleitete sie Adeles 
Bräutigam zu ihren Eltern, während Fredy 
Harlach nach Berlin in das Geschäft seines 
Oheims zurückkehrte. 

Es war nachmittags vier Uhr und ein 
trüber Herbsttag. Martha hatte sich mit 
ihrem zukünftigen Schwager nach Ham- 
burg hinein begeben, um Einkäufe zu be- 
sorgen; Adele, die sich angeblich nicht 
wohl fühlte, war zu Hause bei ihrer Mutter 
geblieben. 

Die alte Dame hatte viel Aehnlichkeit 
mit ihrer Tochter, aber das enge, nüch- 
terne Leben in den beschränkten Verhält- 
nissen des kleinen Beamtenstandes hatte 
sie mürbe gemacht und ihrem ganzen 
Wesen den Stempel der Sorge ued Aengst- 
lichkeit aufgedrückt. Man sah es den Augen 

der beiden Frauen an sie hatten viel ge- 
weint. 

Und Adele, noch immer mit den Tränen 
kämpfend sagte: 

«Du glaubst ja nicht, Mutter, wie sehr 
ich's bereue, dass ich nachgegeben habe 
... Er ist gut zu mir und wartet gar 
nicht erst, bis ich mir etwas wünsche. Er 
erniedrigt sich förmlich, um mir in allem 
zu Willen zu sein. Aber vielleicht ist es 
gerade das, was mich abstösst. Ich gehöre 
vielleicht auch zu den Frauen, die in dem 
Manne ihren Herrn sehen wollen, und die, 
um glücklich zu sein, immer zittern müs- 
sen lür ihre Liebe ...» 

Die Mutter schüttelte nachdenklich den 
Kopf. 

«Nein, nein, das ist es nicht . . .» sie 
sann eine Weile nach, mit ihrem mildem 
Gesicht hinausblickend durchs Fenster, 

! dann fuhr sie fort: 
«Icli kenne (.»as, Liebling, ich weiss . . . 

ich hab's auch erfahren in meinem Leben ; 
es gibt eben Menschen, die sich gegen- 
seitig anziehen und wieder andere, die 
stossen sich ab, schon beim ersten Sehen 
... da kann man nichts maciien und das 
ist ein grosses Unglück, wenn solclie Leute 
sich dann doch heiraten. Denn das 
Schlimmste ist, dass die Antipathie gar 
nicht gegenseitig zu sein braucht . . . 
Manchmal ist der eine rasend in den an- 
dern verliebt und kann sich sein Leben 
gar nicht vorstellen ohne den andern, und 
der möchte wieder in den entferntesten 
Winkel kriechen, wenn er den andern 
bloss sieht . . . Man sagt zwar, die Zu- 
neigung findet sich in der Ehe, aber ich 
glaube das nicht . . Ich habe fünfund- 
zwanzig Jahre mit meinem Manne gelobt.» 

Die alte Frau hielt plötzlich inne und 
die Tochter gewahrte aufblickend, wie das 
Gesicht der Mutter sich in brennendes 
Kot tauchte. 

Diese aber fuhr mit einer energischen 
Bewegung, wie wenn sie damit ihre eigene 
Schwäche überwinden wollte, fort: 

«Ja, einmal muss ich's sagen und du. 
Adele, du bist die einzige, der ich's sagen 
darf, ein andrer würde mich ja auch nicht 
verstehen . . .» 

Frau Kunold fuhr mit dem Taschentuch, 
das sie in der Hand hielt, über ihre ver- 
weinten Augen, dann sagte sie mit ent- 
schlossener Stimme: 

«Fünfundzwanzig Jahre habe ich mit 
deinem Vater gelebt und ich hab' mir die 
redlichste Mühe gegeben, ihm mein Herz 
zuzuwenden. Aber er verstand das nicht, 
er hat gar nicht begriffen, dass ich ihn 
nicht liebte und dass ich ihn nur genom- 
men habe, weil meine Verwandten unab- 
lässig auf mich einredeten. So wie er 
jetzt ist, war er immer: kleinlich, pedan- 
tisch, nicht böse im Herzensgrund, aber 
unleidlich für alle die, die fortwährend 
mit ihm in Berührung kamen. Was ein 
zartes, inniges Herzensband ist, ich glaube, 
dass weiss er gar nicht. Er tut seine 
Pflicht, oder das, was er dafür hält, und 
verlangt dafür von den andern, dass sie 
ihn als ihren Herrn betrachten ... ja 
siehst du, liebes Kind, da war ich in der 
ersten Zeit oft recht unglücklich, und das 
Gefühl hat sich eigentlich auch nie ver- 
loren, nur wurde allmählich so eine stumpfe 
Gleichgültigkeit daraus, und dann kamt 
ihr auch, ihr Kinder, und das hat mich 
wieder für vieles entschädigt . . . ach, wie 
manche Frau erträgt ihr Leben nur des- 
halb, weil sie Mutter ist!» 

DieKanzleirätin schwieg, bis ihre Tochter 
plötzlich angstvoll fragte: 

«Ja, aber was tu' ich denn? . . . Soll 
ich ihn etwa wirklich heiraten, Mutter?» 

Die Frau wusste nicht, was sie ihrem 
Kinde erwidern sollte, leise sagte sie: 

«Der Vater, Kindchen! ... Du weisit 
doch, wie der Vater Ist, wenn er sich 
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einmal etwas in seinen Kopf gesetzt hat! | 
. . . Hätte ei- nichts erfahren von deiner 
Verlobung, dann war' es ja nicht so arg 
. . . aber so . . . sieh mal, der Vater geht 
von dem Grundsatz aus, wenn man sein 
Wort mal gegeben hat, dann muss man 
auch halten, was man versprochen hat. . . 
Das soll man tun, auch wenn man da- 
durch ins grösste Unglück reinkommt! 
Und dann, du weisst doch, was er für eine 
Furcht hat vor dem Gerede der Leute! 
Nun wissen sie es hier im Hause alle schon, 
und in seinem Bureau hat er sicherlich 
auch jedem erzählt, dass er solchen vor- 
iiohmen und reichen Schwiegersohn be- 
kommt— er müsste ja sonst nicht so eitel 
sein! . . . Ich fürchte, wir werden einen 
sehr schweren Stand mit ihm Laben, und 
i<-,li mag gar nicht daran denken, was er 
für çinen Lärm machen wird, wenn er 
hört, du «illst die Verlobung wieder zu- 
rücknehmen . . . meinst du denn wirklich, 
dass du Herrn Aldobrassan am Ende nicht 
doch gut sein könntest í» 

Adele schüttelte energisch den Kopf. 
«Ich will tausendmal lieber wieder nach 

Bombay gehen, Mutter, und dort am Fie- 
ber sterben, als mit diesem Menschen zu- 
sammenleben ! I 

Die Mutter nickte, als wollte sie sagen: 
ja, ja, ich kann das gut verstehen . . . 

Es klingelte, Frau Kunold sagte zu- 
sammenzuckend, indem sie nach der Uhr 
sah: 

«DerVaterI... Das beste ist, ich spreche 
gleich mit ihm, noch ehe Martha mit. Aldo- 
brassan /urückkommt.» 

Die Tochter drückte der Mutter stumm 
die Hand. Dann ging sie hinauf in ihre 
Stube, wo sie ihre Mädchenträume geträumt 
hatte, deren Ideal dem Juwelenhändler so 
gar nicht ähnlich sah . . . 

Schon nach kurzer Zeit hörte sie ihren 
Vater unten laut schimpfen und toben. 
Und wie es nun ihre Kindesliebe nicht litt, 
dass die Mutter allein diesem Ansturm 
stand halten sollte, und wie sie hinunter 
eilte ins "Wohnzimmer, da sah sie den 
kleinen alten Herrn mit denArmen schlen- 
kernd und mit flatternden Rockzipfeln 
durchs Zimmer rennen. 

Sich umdrehend gewahrte er die Tochter, 
die leise hereingetreten war, und stürmte 
auf sie los. 

«Was sagte er, ihre Hand ergreifend 
und sie schmerzhaft drückend, «was er- 
zählt mir da deine Mutter, die ebenso ver- 
dreht ist wie du selber, du dummes Göhr!'? 
. . . Erst verlobst du dich mit diesem 
Manne, einem Ehrenmann, einem Kavalier, 
den du gar nicht wert bist, und jetzt nach 
acht Tagen willst du die Verlobung schon 
w^ieder auflösen''!... Und du glaubst, 
dass ich dazu meine Zustimmung geben 
werde? . . . Meinst, dass ich mich vor 
allen Leuten lächerlich mache und dass 
ich vielleicht vor Herrn Aldobrassan hin- 
treten soll und sagen: «Meine Tochter hat 
genug von Ihnen, sie kann Sie nicht mehr 
leiden?» . . . Hältst du mich wirklich für 
einen solchen Idioten, dass ich das tun 
werde ?« 

Adele schüttelte nur den Kopf, während 
ihr die Tränen über die zarten Wangen 
liefen. 

«Na, was denkst du denn?» herrschte er 
sie an. «Uebrigens ist das ganz gleich- 
gültig, was du denkst, ebenso wie das, was 
sich deine Mutte.' einbildet! Du hast dich 
mit dem Mann verlobt, du hast ihm dein 
Jawort gegeben, und darum wirst du ihn 
auch heiraten! Deine faulen Sentiments 
sind mir ganz gleichgültig! Man macht 
nicht erst die ganze Welt aufrührerisch 
mit seinen dummen Herzensangelegen- 
heiten, um nachher zu sagen, es passt mir 
nicht, ich spiele nicht mehr mit . . . und 
wenn es noch ein Mensch wäre, an dem 
nichts dran isL l Aber ich habe mich über 
Herrn Aldobrassan erkundigt! Er besitzt 

ein ungeheures Vermögen und ist in der 
Gesellschaft sehr angesehen. Ich weiss 
zwar auch als Beamter, was ich wert bin 
und brauche mich unter keinen zu ducken, 
aber trotzdem rechne ich es mir zur Ehre, 
an, mit diesem wirklich vornehmen und 
noblen Mann in familiäre Beziehung zu 
treten!» 

Der Kanzleirat mochte wohl im Gesicht 
und in den tränenvollen Augen seines 
Kindes den in der Tat vorhandenen Wider- 
spruch lesen, denn er erregte sich immer 
mehr und schrie fast: 

«Jawohl, so ist es, u«d dabei bleibt es! 
und ich sage dir, ans dieser sogenannten 
Entlobung, daraus wird nichts! Sei froh, 
dass du einen vernünftigen Mann gefunden 
hast, wenn du aber denkst, dass du mir 
vielleicht einen Streich spielen und ihm 
hinter meinem Rücken den Laufpass ge- 
ben wirst, so irrst du dich ganz gewaltig. 
Ich bin dein Vater, ich weiss, was sich 
für dich schickt, und werde nichts tun, 
was nicht von Nutzen für dich ist. Dsfür 
hast du aber auch die Pflicht, mir zu ge- 
horchen, und wenn du das nicht tun 
willst, dann ist da die Tür! . . .» 

Er stellte sich vor das junge Mädchen 
hin und fuchtelte mit seinen kurzen Armen 
vor ihr herum, als wollte er sie jetzt schon 
hinausweisen. 

Aber seine Frau, die bei manchem der 
harten Worte, welche der Kanzleirat seiner 
Tochter ins Gesicht schleuderte, wohl zu- 
sammengezukt war und versucht hatte, 
ihm in die liede zu fallen, die trat jetzt 
zwischen ihn und die Tochter und sagte 
ebenfalls in Tränen aber mit fester Stimme: 

«Mann, du versündigst dich ja an unserm 
Kinde, was willst du denn von ihr ? Dafür 
kann sie doch nicht, dass sie diesen Mann 
nicht lieb hat . . . Du miisstest eher ver- 
suchen, ihr zu helfen . . .» 

Weiter kam sie nicht. In einen wahren 
Paroxysmus der Wut geratend, pflanzte 
sich der kleine alte Herr, der trotz seiner 
fünfzig noch über ein bemerkenswertes 
Mass von Leidenschaft verfügte, vor seiner 
Frau auf und überschrie sie derart, dass 
sie den Versuch, ihn umzustimmen, als- 
bald aufgab. 

Indem sagte Adele, die ans Fenster ge- 
gangen war: 

«Martha und der Herr kommen . . .j 
Sie redete von iürem Verlobten nie an- 

ders wie «der Herr». 
Aber die wenigen Worten genügten, um 

den Kanzleirat mit einmal zu dem ge- 
schmeidigen, höflichen Beamten zu machen, 
der er war, wenn einer seiner Vorgesetzten 
das Bureau betrat. Er dachte nicht mehr 
daran, zu schelten und zu schimpfen, son- 
dern ging mit der jovialsten und liebens- 
würdigsten Miene von der Welt seinem 
Schwiegersohn entgegen, dessen gerade 
ihm gegenüber ausserordentlich zuvor- 
kommendes Benehmen ihm ungemein 
schmeichelte. 

Denn Aldobrassan war schlau genug, 
um sofort einzusehen, dass er nur diesen 
kleinen Despoten für sich zu gewinnen 
brauchte, um den unumschränktesten Ein- 
fluss in der ganzen Familie zu haben. 

Er tat zwar so, als sei er Adelens voll- 
ständig sicher, und wenn das Mädchen 
ihm aus ihrer instinktiven Abneigung 
heraus ein Zeichen dieses Widerwillens 
gab, so übersah und umging er das mit 
grosser Geschicklichkeit und verwischte 
den immerhin üblen Eindruck auf die an- 
dern Familienmitglieder durch seine ver- 
doppelte Zartheit und Güte. 

Freilich nahm er sich vor, Adelen, wenn 
sie erst mal seine Frau sein würde, solche 
Unarten nicht mehr durchgehen zu lassen. 
Denn im Grunde seines Herzens war er 
keineswegs der immer nachsichtige und 
verzeihende Mensch, als deii er sich jetzt 
u geben für gut befand. Im Gegenteil, 

das junge Mädchen konnte mit Sicherheit 
darauf rechnen, dass er ihr eines Tages 
alle diese Demütigungen, die sie ihn be- 
wusst oder unbewusst hatte emptinden 
lassen, heimzahlen würde. 

Martha hatte sich in ihr Zimmer hinauf 
begeben und dort fanden sich nach einiger 
Zeit auch Adele und Frau Kunold ein. 
Und während die Frauen sich miteinander 
besprachen, fand unten im Wohnzimmer 
eine sohr angeregte Unterhaltung zwischen 
dem Kanzleirat und seinem künftigen 
Schwiegersohn statt. 

Dieser hatte dem alten Herrn aus St. 
Pauli eine Bernsteinspitze mitgebracht, 
die sich der Kanzleirat schon lange ge- 
wünscht hatte. 

Und Viktor Aldobrassan, der nie etwas 
umsonst tat, war auch schon dabei, frei- 
lich in liebenswürdigster Form seine 
Gegenforderung zu stellen. 

Seine Hochzeit mit Adele sollte be- 
schleunigt werden, nicht wie erst beab- 
sichtigt, zu Ostern, sondern sch#n vor 
Weihnachten wünschte er, dass die Ver- 
mählung stattfände. 

Dem alten Herrn war diese Bitte seines 
Schwiegersohnes keineswegs angenehm. 
Er stand auf und ging, die Hände auf dem 
Bücken, im Zimmer auf und nieder, wobei 
er die niedere Stirn in Falten zog und die 
sehr starken buschigen Augenbrauen ganz 
zusammenbrachte. Er hatte gewiss das 
Gefühl seiner Bedeutung und Würde, aber 
das kleine, schmale Männchen, dessen 
Schnurrbart besonders in gar keinem Ver- 
hältnis zum Gesicht stand, machte eher 
einen komischen Eindruck. 

Viktor Aldobrassan registrierte das in 
seinem Innern, ohne sich aber seine Em- 
plindungen merken zu lassen ; er wusste 
recht wohl, dass besonders die Mutter und 
Adele vor dem kleinen Manne zitterten. 
Martha war zu selbständig und energisch, 
und wie solche Duodez-Tyrannen für ge- 
wöhnlich sind, an sie traute sich der Alte 
auch nicht heran. Bei ernsten Anlässen 
ging er ihr aus dem Wege, und im übri- 
gen herrschte ein fast gemütlicher Ton 
zwischen dem Vater und seiner älteren 
T ochter. 

Es war dem Kanzleirat doch nicht ganz 
geheuer, wenn er daran dachte, was seine 
Frau und die Mädchen dazu sagen würden, 
wenn er jetzt dem Schwiegersohn ver- 
spräche, die Hochzeit solle schon so früh 
stattfinden. Und wenn er es erst einmal 
versprochen hatte, dann musste es auch 
auf jeden Fall geschehen! Der Gedanke, 
dass er sich dann hernach noch von den 
Frauen sollte umstimmen lassen, erschien 
ihm ganz absurd. So überzeugt war er 
von der Unwiderruflichkeit ssiner Ent- 
schlüsse, dass er es sich vorher reillich 
überlegte, ob seine Autorität auch diesmal 
zureichen würde. 

Der Juwelcnhändler wusste unterdessen 
tausend gute Gründe für die Beschleunigung 
seiner Hochzeit beizubringen, der haui)t- 
sächlichste war freilich immer das Ge- 
schäft. Zu Weihnachten musste er ver- 
reisen, das heisst geschäftlich, und dann 
würde es sehr wahrscheinlich sein, dass 
er vor Mitte des Jahres nicht zurück- 
kommen könnte. Wenn dagegen die Hoch- 
zeit früher gefeiert würde, so Hesse sich 
in der angenehmsten Weise die sowieso 
notwendige Grschäftsreise zu einer Hoch- 
zeitsfahrt umgestalten. Er würde nach 
Paris, London, New York, Chicago und 
Baltimore gehen. Adele würde das alles 
kennen lernen und würde so viel leichter 
Gelegenheit linden, sich an ihn zu atta- 
cliieren. 

F,r ebensowohl wie der alte Herr em- 
pfand, dass er mit seinen letzten Worten 
zugab, wie wenig gut das Einvernehmen 
zwischen ihm und seiner Braut bisher 
gewesen, aber dieser Punkt wurde mit 
Stillschweigen übergangen. Beide Männer 
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waren zu rücksichtsloser Natur, als dass 
ihren eigenen Wünschen gegenüber die 
Empfindungen der Frauen viel hätten 
gelten sollen. 

Und schliesslich entschloss sich der 
Kanzleirat doch, dem andem das feste Ver- 
sprechen zu geben, dass die Hochzeit noch 
vor Weihnachten stattfinden sollte. 

«Aber nun, mein lieber Freund,» sagte 
Kunold, «möchte ich Sie bitten, sich vor- 
läufig, das heisst für heute wenigstens, zu 
entfernen. Ich bin nämlich der Ueberzeü- 
gung, dass ich bei meinen Damen auf 
einigen Widerstand stossen ■werde. Sie 
wissen ja, wie die Frauen sind, es gibt 
da immer noch tausend Bedenken . . . 
Die Aussteuer! . . . Und dann hernach 
■die Gäste 1 . . . Und schliesslich die Braut 
selber . . .» 

Er schwieg, als fürchtete er, zuviel zu 
sagen, streckte dem Juwelenhändler seine 
beiden Hände entgegen, und als dieser 
seine grossen, auf der Oberfläche stark 
behaarten Finger hineinlegte, meinte der 
Kanzleirat: 

«Ich brauche Ihnen ja nicht sagen, wie 
lieb Sie mir als Schwiegersohn sind, mein 
verehrter Herr Aldobrassan . . . Und Sie 
können sich fest darauf verlassen, dass 
Ihre Angelegenheit bei mir in den besten 
Händen ist . . . Adieu! Auf Wiedersehen!» 

Der Juwelenhändler ging doch einiger- 
massen zweifelnd. Er vertraute ja der 
Energie und Eücksichtslosigkeit seines 
Schwiegervaters ziemlich, abei*erwar doch 
<ler Neigung seiner Verlobten zu wenig 
sicher, um über den Ausgang dieses letzten 
schweren Kampfes so ganz beruhigt zu 
sein. 

5. Kap itel. 
Vor dem kleinen Hause in der Margare- 

tenstrasse war ein grosser Liirm. Ueber- 
au aus der Nachbarschaft schleppte man 
Bierkruken, zerbrochene Steintöpfe und 
sonstiges Geschirr herbei, um den Polter- 
abend der blonden Adele nach altem Brauch 
zu feiern. 

Das Haus, in dem nur unten im Parterre 
noch ein altes Fi äulein eine Wohnung 
abgemietet hatte, war voller Gäste. Zwar 
von den Verwandten des Schwiegersohnes 
waren nur ein paar Herren, ebenfalls rei- 
che Kaufleute gekommen, aber die Ver- 
wandtschaft der Braut, die ja hier im Ort 
zu Hause, war vollständig vertreten. 

Adele selbst ging wie im Traum zwischen 
all dem Lärm und Trubel umher, bis zu 
diesem Augenblick mit sich selbst und 
ihrem Herzen hadernd. Sie konnte und 
wollte es nicht glauben, dass morgen früh 
der Pfarrer ihre und dieses Mannes Hände 
ineinanderlegen sollte. Sie liebte ihn ja 
nicht, oder was noch schlimmer war, sie 

■ängstigte sich vor ihm! . . . 
Manchmal, wenn er so milde, fast väter- 

lich gesprochen, dann hatte sie schon an- 
gefangen, Vertrauen zu ihm zu fassen; 
aber dann hatte, plötzlich seine Hand nach 
ihrem Arm, nach ihrem Hals oder nach 
ihrem Gesicht gegriffen und in seinen 
Augen war jene verräterische Flamme 
aufgelodert, vor der sie sich entsetzte. 
Dann kam immer von neuem der Wider- 
wille [gegen ihn und die Angst vor dem 
Moment, wo sie ihm ganz angehören sollte, 
wo das Gesetz ihm ein Recht gab auf ihre 
Person. 

Und nun war der Tag da, der letzte, an 
dem sie sich selbst gehören, an dem sie 
noch hoffen durfte, den zu finden, dem sie 
mit Tränen der Freude ans Herz sinken 
würde. 

Sie hatte es oben nicht mehr ausgei:al- 
ten zwischen diesen lärmenden zu zechen- 
den Menschen, die alle so taten, als sei es 
das grösste Glück, dessen sie teilhaftig 
werden solle. Und so war sie hinunterge- 
gangen zu ihrer alten Freundin Fräulein 

schon in diesem Hause wohnte und ihr 
immer so eine Art Grossmutter gewesen, 
zu der sie flüchtete, wenn sie einmal Un- 
recht getan hatte und Strafe bekommen 
sollte. 

Die alte Dame, schon hoch in den Sieb- 
zigern, aber noch wunderbar frisch und 
rüstig, sass in ihrem Stübchen, dessen ur- 
alte Möbel mit dem feinen Lavendelduft, 
der sie durchzog, und im Schimmer der 
alten Messinglamge etwas unsagbar Ge- 
mütliches hatte. 

«Du willst Abschied von mir nehmen, 
Herzblatt?» sagte sie zu dem jungen 
Mädchcn, das sich an ihre Seite schmiegte 
und in trünenlosem Schluchzen schwieg. 

«Wird's dir denn so schwer?» fragte sie, 
»Is Adele sich gar nicht beruhigen wollte. 

Die Blonde nickte heftig. 
«Ich kann nicht,» stöhnte sie, «ich kann 

nicht, Tante!» 
Die alte Dame sagte lange Zeit gar nichts. 

Endlich meinte sie; 
«Und wirst es doch müssen.» 
«Ja, wenn mein Vater nicht wäre!» 

schhichzte das Mäldchen. 
«Versündige dich nicht, Kind! . . . Wozu 

haben wir Menschen einen Willen wenn wir 
ihn nicht brauchen sollen! . . . Aber freilich, 
was hilft da alles Reden, der Stärkere ge- 
winnt immer ...» 

«Wenn es nicht anders ist, gehe ich fort!» 
schluchzte Adele. 

«Wohin?» fragte die alte Frau. 
Und wie das junge Mädchen nicht ant- 

wortete, sagte sie ängstlich : 
«Um Gotteswillen, du weisst doch, dass 

es ein Verbrechen ist, an was du jetzt 
denkst, und dann, sieh mal, so unglücklieh 
ist kein Leben, dass es nicht wieder glück- 
lich werden könnte . . . Wer aber einmal 
fort ist von der Welt, kann nichts mehr 
einholen und nichts mehr gut machen! . . .» 

Die alte Frau mochte selbst fühlen, wie 
leer ihre Ermahnungen im Ohre dieses 
schnierzgefolterten jungen Wesens klangen, 
sie schwieg. 

Da läutete es draussen. 
Und wie Adele hinausgehen wollte und 

öffnen, sagte Fräulein Riciiter; 
«Nein, lass mich, du musst dich erst ein 

wenig beru igen und erholen!» 
Das junge Mädchen horchte auf, als sie 

draussen eine Stimme hörte, die nach Herrn 
Kunold fragte . . . War's denn möglich . . . 
das war? . . . 

Wie der Wind war sie draussen, und ohne 
dass sie es wollte, kam es von ihren Lippen; 

• Fredy ! . . . Herr Harlach! ...» 
«Fräulein . . . Adele ...» klang es zurück. 
Und gleich darauf befanden sich die beiden 

in dem traulichen Stübchen der alten Dame, 
die sie nur bis zur Tür begleitet hatte, um 
dann mit einem Gefühl^ das sie sich selbst 
nicht erklären konnte, wegen dessen sie 
sich ein wenig whämte und das sie auch 
wieder bis ins innerste Herz entzückte, in 
ihre Küche zu gehen und zu lauschen. 

Der junge Mann stand linkisch und 
schüchtern vor der Braut. 

Und sie, die ihm so gerne um den Hals 
geflogen wäre, tat fast fremd und förmlich, 
als er ihr jetzt gratulierte. 

«Das kommt noch zu früh», sagte sie 
bitter, «meine Hochzeit ist erst morgen ...» 

«Ja. ich weiss! . . .» Man sah ihm an, 
dass er vor Verlegenheit nicht aus noch ein 
wusste, «ich weiss, am Neunzehnten . . .» 

Sie nickte. 
Und warum gratulieren Sie mir gerade ?» 
Er senkte seinen Kopf noch tiefer und 

antwortete nicht. 
In ihrem Herzen aber bohrte und gährte 

es. Zum erstenmal in ihrem Leben war sie 
voller Ungehorsam und Trotz gegen das, 
was die anderen von ihr verlangten- 

Sie wollte in ihre freudlose Ehe,' solange 
sie deren Qual ertragen würde, wenigstens 
das Bewusstsein • mit hinübernehmen, dass 

Denn dass sie sein war mit ihrer ganzen 
Seele und mit all ihrem Fühlen und Denken, 
das hatte sie erkannt, als er heute in ihrer 
tiefen Traurigkeit so plötzlich hereinge- 
treten war. Sie wusste ja, dass er zu ilirer 
Hochzeit kommen würde, ihr Verlobter hatte 
es ihr gesagt, und voller Angst und Zagen 
hatte sie dem Augenblick des Wiedersehens 
mit Fredy entgegensehen. Sie hatte auch 
das Gefühl jenes seligen, noch halb unbe- 
wussten Verlaugens wieder gehabt, das sie 
damals auf dem Schiff in seiner Nähe em- 
pfunden hatte. Aber wie sehr sia ihm ge- 
hörte und wie er und nur er es war, dem 
sich ihr Herz in Liebe neigte, das hatte sie 
tsrst begriffeii jetzt in dieser Stunde, wo sie 
ihn zum erstenmal wiednrsah. 

Und nun wollte sie auch von ihm hören, 
dass er sie liebte! Er sollte es ihr sagen, 
er sollte vor ihr niederknien, seine Arme 
um ihren Leib schlingen und sie bitten, 
alles-hinter sich zu lassen und mit ihm fort- 
zuziehen in die Fremde. 

«Wollen Sie mir nicht antworten?» fragte 
sie wieder. Und wie sie sah, dass er erbebte, 
da begann sie zu weinen. 

♦Adele,» sagte er, und seine Stimme klang 
heiser. 

«Ich darf doch nicht. Adele ! . . Der Mann 
dessen Frau Sie werden wollen, hat Vater- 
stelle an mir vertreten . . .» 

Da brach sie los in leidenschaftlicher 
Empörung. 

«Und wenn er tausendmal Vaterstelle an 
Ihnen vertreten hat, und wenn Sie ihm 
alles verdanken! Jetzt will er uns beide um 
imser Glück bringen und mich wird er un- 
glücklich machen ! . . .» 

Sie hielten sich in den Armen und küssten 
sich, als wollten sie die Seligkeit eines gan- 
zen Lebens miteinander vorweg uehmen. 

«Nicht wahr, du hast geahnt dass du mich 
hier finden würdest?» flüsterte sie zärtlich. 

Er nickte. Aber dann, wie er das Ge- 
räusch und den Lärm der Gäste im oberen 
Stockwerk hörte, da nalim er ihren Kopf 
in seine Hände, küsste sie noch einmal und 
sagte: 

«Ich muss jetzt gehen . . . Und du auch, 
Adele . . . Wir können uns ja immer noch 
wiedersehen ...» 

«Und inzwischen soll ich diesen . . . soll 
ich deinen Onkel heiraten ?» 

Aus ihrer Stimme sprach Hass und Jauuner. 
Er wusste nicht, was er sagen sollte. 
Sie aber umschlang in wieder und raunte 

voll schmerzlicher Energie: 
«Ich heirate ihn nicht!» Eher will ich 

sterben!» 
Es klingelte draussen. Die Liebenden 

fuhren auseinander. 
Dann hörten sie, ängstlich an der Tür 

läuschend, wie draussen nach Adele gefragt 
wurde und wie Fräulein Richter erwiderte, 
das junge Mädchen sei bei ihr und habe 
sich nnr einen Augenblick hingelegt, da ihr 
plötzlich etwas übel geworden sei. Sie 
würde aber in kurzer Zeit wieder hinauf- 
kommen. 

Hernach klopfte die alte Dame diskret 
nnd Fredy entfernte sich verlegen wie ein 
Kind, das an verbotener Frucht genasçht hat. 

Als Adele zehn Minuten später auch ihre 
alte Freundin verliess, da presste sie beim 
Abschiede die Hand der Greisin noch ein- 
mal fest in die ihre und sagte: 

«Ich heirate morgen nicht, das wirst du 
sehen, Tante! . . . Ich will meinen Liebsten 
haben und mein Glück, das ich verlangen 
kann, so gut wie jede andere!» 

6. Kapitel. 
Viktor Aldobrassan stand an seinem Hoch- 

zeitstage ebenso früh auf wie sonst, ge- 
schlafen hatte er in der Nacht fast gar nicht. 

Aber vielleicht kam gerade daher die Un- 
ruhe, die ihn jetzt — es war noch kaum 
sechs Uhr, wo er schon fertig angezogen 
vor dem Spiegel stand — au' 
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Tag, der »ja an sich bedeutsam genug für 
ihn war, noch etwas besonderes ereignen, 
etwas, das er nicht kannte, von dem ilim 
aber ahnte, <laas es nichts Gutes sei. 

Er wohnte im Alsterhotel und trat jetzt 
auf d«n Balkon liinaus. Es dämmerte erst, 
von der Strasse herauf tönte das Klappern 
der Milchwageii, die vom Lande herein- 
kamen, und die Schritte der Leute, die zur 
Arbeit zogen. Nach einer Weile ging der 
Juwelenhändler wieder fröstelnd ins Zimmer, 
das die elektrische Krone hell erleuchtete. 
Er bestellte sich Frühstück und ass und 
trank ausgiebig. Sein Appetit war durch das 
bängliche Gefühl nicht gestört worden. 

Als es sieben Ulir war, ging er wie an 
jedem andern Tage selbst nach der Haupt- 
post, um die rür ihn eingelaufenen Briefe 
abzuholen. Das überliess er nie jemand 
anders. Denn selbst wenn sie in eine Mappe 
eingeschlossen gewesen wären, so hätte Aldo- 
brassan die Sorge nicht verlassen, der Bote 
könnte in irgend einer Weise die Mappe 
öffnen und einen Einblick tun in seine Kor- 
resjiondenz. 

Wie er auf die Strasse trat, wurde es 
Bcluin hell und der Jungfernstieg war voll 
regen Leliens. Viktor Aldobrassan interes- 
sierten besonders die kleinen Geschäfts- 
damcn, die nach iliren Arbeitsstätten eilten, 
und seine danklen Augen funkelten liin >ind 
her, wenn er ein nettes Gesicht oder eine 
hübsche Körperlinie erblickte. 

Bas Paket Briefe, das er auf der Post be- 
kam, steckte er in seine Paletottasche, nicht 
ohne vorher die firmenlosen und kleineren 
Privatcouvíírts herausgenommen zu haben; 
diese, in denen er immer eine Erauenhand 
witterte, las er meist schon auf dem Wege 
ins Hotel, wobei er aber wohl acht gab, dass 
die Couverts, die ja auch irgend etwas AVich- 
tiges entliulten konnten, fein säuberlich in 
die gegenüberliegende Eocktasche gesteckt 
wurden. 

Heute interessierte ihn besonders ein 
kleiner viereckiger Brief, dessen Umschlag 
er aufriss und dessen Bogen, ein halb durch- 
gerissenes, ganz gewöhnliches Briefpapier, er 
eiligst überllog . . . 

Da war ja schon das, was ihm seine Ah- 
nung heute früh prophezeit hatte! 

Der anonyme Absender schrieb: 
«Denke bei dem, was du heute vorhast, 

dass es Leute gibt, die dich daran hindern 
könnten! Sie tun es vielleicht nicht, aber 
sie schwebeil über dir, wie der Habicht 
über der Taube. Und eines Tages wirst du 
ihren Schlag spüren!» 

Diese Zeilen waren mit der Schreibma- 
schine geschrieben. Sie enthielten nichts, 
was auf ihren Absender hindeuten konnte. 

Und trotzdem schien es, als sei der Juwe- 
lenhändler davon bis ins Innerste getroffen. 
Er vergass ganz, auch die anderen Briefe 
herauazuiiehmeu und zu lesen. Dann ging 
er, die Hände in den Taschen, den Kopf ge- 
senkt und den Blick ganz nach innen ge- 
richtet, langsam seines Weges. 

Und aus der Tiefe der Vergangenheit 
stiegen, ohne dass er es wollte und wusste, 
Erinnerungsbilder herauf, die seine Stirn 
sich falten uii<l <lie Lippen sich zusammen- 
pressen liesse:!.. . . 

Er war irgendwo in der Umgegend von 
Berlin geboren, in einer kleinen Stadt, wo 
sein Vater Lehrer gewesen war. Vor der 
Miserie dieses Lebens hatte ihn der Alte 
bewahren wollen und ihn deshalb zu einem 
Handwerker in die Lehre gegeben: er wurde 
Goldschmied. 

Und diese Arbeit gefiel ihm, er besass Ge- 
schick un<l zeigte Geschmack bei der Anfer- 
tigung der Zeichnungen zu den einzelnen 
Stücken, die in der Werkstatt seines Lehr- 
herrn geschmiedet wurden. 

Als er dann Geselle geworden war, ver- 
diente er auch viel Geld. Aber die in ihm 
schon früh erwachene Leidenschaft für das 

Geschlecht Hess seine Verhältnisse 

hinter sich mit dem Gelde und hielt sich mit 
knapper Not über Wasser, bis er eines Tages 
bei einem Vergnügen eine junge Frau namens 
Marianne Seebach kennen lernte. 

Von da an verfinsterte sich sein Stern . .. 
Und jetzt an dem nebeligen Wintermorgen, 

wo mehr als zwanzig Jahre seit jener Zeit 
vergangen waren, sah er wieder alles vor 
sich, jene schreckliche Zeit der Erniedrigung 
und Not, der Flucht und des Hungers im 
fremden Lande, und doch wehte etwas aus 
dieser längst vergangenen Ferne herüber, 
wie der heisse Atem der Leidenschaft, wie 
ein Glück, das die Jugend nur kennt und 
das mit allen Entbehrungen allen Leiden 
kaum zu teuer erkauft ist . . . 

Durch Marianne hatte er die neue Welt 
kennen gelernt, und von Amerika, wo da- 
mals noch mehr zu holen war als heute, war 
er weiter und immer weiter gekommen, oft 
nicht einmal freiwillig: aber später hatte er 
doch vielen Nutzen aus diesen Reisen gezo- 
gen. Und als sie sich längst voneinander 
getrennt hatten, er und jenes Weib, als sie 
einander nicht mehr sahen und nichts mehr 
voneinander hörten, war in ihm doch stets 
die Erinnerung wach geblieben an jene un- 
begreifliche und rätselhafte Anziehungskraft, 
welche diese Frau auf alle Männer ausübte, 
die mit ihr in Berührung kamen. 

Doch, sollte er sich heute, wo end- 
lich die heissersehote Stunde heran- 
nahte, indem er seine Adele an sich 
ziehen durfte, sollte er sich heute durch 
diesen törichten Brief die Stimmung 
verderben lassen ? . . . Wenn Marianne 
wirklich noch am Leben gewesen 
wäre, dann hätte sie zweifellos längst 
etwas von sich hören lassen: sie, die 
ewig ia Geldnot war, hätte gewiss er- 
fahren, das8 er, heute reich und ange- 
sehen, sich sehr wohl in der Lage be- 
fand, sie zn unterstützen ; und da wären 
iüie Forderur.gen gewiss .nicht ausge- 
blieben. 

Nein, viel wahrscheinlicher war es, 
dass dieser oder jener von denen, die 
seine Vergangenheit kannten, aber 
selbst das grösste Literesse hatten, 
nichts darüber auszuplaudern — dass 
eioer von denen ihm diesen Brief ge- 
schrieben hatte, um einen Tropfen 
Wermut in den Freudentruak dieses 
Tages hineinzutröpfeln . . , Nun, moch- 
ten seine Feinde oder Neider tun, 
was sie wollten — um ihn zu stürzen 
von der Höhe, auf die sein Versand 
und seine Energie ihn hinaufgebracht 
hatten, dazu war keiner klug und 
furchtlos genug! , . . 

cO nein, er wollte sich seine Freude 
an dem Erfolg, den er heute wieder 
errang, nicht verderben lassen! Er 
wollte klug und vorsichtig sein wie 
bisher, und in einiger Zeit, wenn sein 
Vermögen die Höhe erreicht hatte, 
die er sich vorgenommen, dann würde 
er das Geschäft oder wenigstens einen 
Teil davon ganz aufgeben und sich in 
einem schöneren Lande, vielleicht in 
Italien, dauernd niederlassen . . . Hof- 
fentlich flösate ihm seine Adele dann 
noch dieselbe Zärtlichkeit ein wie heute, 
sonst ... die Welt war ja so gross 
und es gab so unendlich viel schöne 
und entzückende Frauen darin! . . . 

So zog er denn, sobald er ins Hotel 

: toilette an und fuhr in das Haus seiner 
I Schwiegereltern. 

Dort hatte sich schon in aller Frühe 
eine furchtbare Szene abgespielt. 

Der Kanzl^irat, dem bei den immer 
wiederholten Bitten und Vorschlägen 
seiner Frau doch mancherlei durch 
den Kopf ging, hatfe die Nacht eben- 
falls schlaflos zugebracht. 

Und als er früh morgens gerade 
einschlafen wollte, war es ihm, als 
schliche etwas auf heimlichen Sohlen 
an der Tür seines Schlafzimmers vorbei. 

Misstrauisch, wie immer, sprang er 
im Hemd aus dem Bett und eilte den 
Gang hinab und die Treppe hinunter, 
wo er gerade noch zurecht kam, um 
seine Tochter Adele am heimlichen 
Entweichen zu verhindern. 

Das blonde Mädchen hatte sich ihr 
kleines Köfferchen gepackt und war 
tränenden Auges im Begriff fortzu- 
gehen, auf Nimmerwiederkehr! . . . 
Den Kanzleirat packte die Wut und 
er Hess sich hinreissen, das arme Kind, 
das sowieso unglücklich genug war, 
zu schlagen. 

Dann packte er Adele beim Arm 
und brachle sie mit hinauf zu seiner 
Frau, die vor Entsetzen in die Höhe 
fuhr und fassungslos war über dieses 
entsetzliche Ereii^nis, mit dem der Tag 
anbrach, der der Ehrentag und Freu- 
dentag ihres Lieblings hätte werden 
sollen. 

Auch Martha war durch den Lärm, 
durch das Schimpfen und Toben ihres 
Vaters geweckt worden und kam noch 
im Neglige herüber, bereit, ihre 
Schwester vor dem Aeussersten zu 
schützen. 

Die sonst so schüchterne Blonde 
aber entfaltete hier, wo über ihr ganzes 
Leben entschieden werden sollte, einen 
Mut und eine 'Widerstandskraft, die 
jede Hilfe überflüssig machte. 

<Du kannst mich an den Altar 
schleppen, sagte Adele», deren Tränen 
versiegt waren, <das kannst du, Papa! 
. . . aber du kannst mich nicht zwingen, 
«Ja» zu sagen, wenn der Prediger 
mich fragt! . . . Ich will lieber sterben, 
als diesen Mann heiraten!» . . . 

(Fortsetzung folgt.) 

Hximoristigclies. 
Verlookeud. Die Köchin Minna hat au 

I ihren Grenadier, der ihr untreu geworden, 
einen herzbewegenden Brief geschrieben. 
In der Nachschrift schreibt sie: cEntschul- 
dige die vielen Fettllecken, aber wir haben 
gestern eine Gans gebraten und ausserdem 
zwei Schinken und zehn Pfund von der 
besten Leberwurst gekriegt!» 

I Auf der Hoohzeitsretse, Mauscliel Pin- 
I keles trifft auf der Hochzeitsreise seinen 

FreundElkan Jeiteles und stellt ihm seine 
Frau vor. Nach einigen Augenblicken fasst 

I Jeiteles seinen Freund Pinkeies am Arm, 
' führt ihn einige Schritte bei Seite und 

flüstert ilim ins Ohr: «Waisst de Finkeies, 
'n bisschen schönere Frau hältst de schon 
aussuchen können. Se hinkt ja, 'n Buckel 
het se Und schielen tut se auch.» — «Du 
kannst ruhig laut reden-, meint da Pin- 
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